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Friedrich der Streitbare. 


Ert er Theil. 


I. Theil. A 


Im Nordweſten von Wien beginnt die Gebirgs— 
kette, welche, gegen Süd und Weſt ſich immer 
weiter verbreitend, und zu einer bedeutenderen 
Höhe aufſteigend, ſich an die Alpen von Steyer— 
mark und Salzburg, und mit ihnen an jene von 
Tyrol und der Schweiz, dem höchſten Puncte 
und der Waſſerſcheide von Europa, anſchließt, 
von deren Gipfel die größten Ströme nach allen 
Richtungen herabfließen. Dort, wo jene Kette 
beginnt, am Ufer der Donau, unweit der Kai— 
ſerſtadt, ſcheint der Strom in den Tagen der 
Urwelt, bey ſeiner raſchen Beugung, die letzten 
Ausläufer jener Berge durchgeriſſen, und ſich 
mit Gewalt einen Weg gegen Südoſt gebahnt 
zu haben; denn ſo wie der Leopoldsberg am 
rechten Ufer ſich erhebt, ſo laufen am linken noch 
einige niedrigere Hügel hin. Dieſe ſowohl als 
der Fuß der höheren Berge gegenüber ſind mit 
Reben bedeckt, und auf ihren ſonnigen Lehnen 
wächſt ein kräftiger Wein, der in ſeinen edelſten 
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Gattungen, und wenn er alt geworden, dem 
Rheinweine an Farbe, Geſchmack und Kraft 
ähnelt. 

Auf dieſem Leopoldsberge, auf deſſen Gipfel 
jetzt nur eine Kapelle und einige Hütten ſtehen, 
genießt man eines frepen Ausblickes rings umher. 
Von drey Seiten iſt dieſer nirgends beſchränkt, 
nur auf der vierten trifft er, nicht ohne Wohle 
gefallen, auf die begrünten Berge, welche ſich 
in einem weiten Halbkreiſe um die Hauptſtadt 
herumziehen, und über welche in der Ferne die 
hohen Häupter des Schneebergs und Otſchers 
hervorblicken. Zu Füßen breitet das Häuſermeer 
der Kaiſerſtadt mit ſeinen Palläſten, Thürmen 
und Gärten ſich aus, neben ihr eilt der gewalti— 
ge Strom vorbey, begrünte Inſeln und Auen 
in ſeinen naſſen Armen haltend, und über dieſen 
weg, und gegen Nord und Nordoſten dehnen 
ſich kornreiche Flächen mit unzähligen Dörfern, 
kleinen Städten und Schlöſſern beſäet, bis an 
die mähriſche, böhmiſche und ungariſche Grenze 
aus. Sie laſſen den Reichthum des Landes er— 
kennen, und ſie ließen in früherer Zeit auch je— 
de Gefahr entdecken, welche ſich nahen konnte. 
Mit eben ſo viel Vorſicht als Kenntniß der Lage 
hatten in jenen Tagen, wo ein ganz anderer 
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Zuſtand der Dinge und eine von der heutigen. 
ganz verſchiedene Kriegskunſt den Beſitz befeſtig— 
ter Anhöhen wünſchenswerth machte, die damah— 
ligen Beherrſcher von Oſterreich aus dem Hauſe 
Babenberg dieſe Anhöhe zu ihrem Wohnſitze ge- 
wählt. Das Land war eine Gränzmark; ge— 
gen Ungarn mußte ſie das deutſche Reich ver— 
theidigen und ſchützen. Ihre Beherrſcher hie— 
ßen darum Markgrafen, und erſt ſpäter Her— 
zoge — das Land die Oſtmark. Ein appana— 
girter Zweig dieſes Hauſes hatte in eben ſolcher 
Abſicht ſeinen Sitz auf einer der Felſenkuppen 
erbaut, welche ſich hinter Mödling aus der en— 
gen wilden Bergſchlucht erheben. Von hier aus 
konnte jede Annäherung des Feindes ſowohl von 
Oſten als Norden ſogleich erſpäht, und jede Maß— 
regel darnach getroffen werden. 

Eine ſtattliche, mit feſten Thürmen, Wal: 
len, Gräben und jeder Zierde, die einem fürſt— 
lichen Wohnorte gebührt, verſehene Burg ſtand 
auf dem Leopoldsberge, wohin Markgraf Leo— 
pold der Heilige im Anfange des zwölften Jahr— 
hundertes ſeine Reſidenz von Mölk verlegt hatte, 
und ſpäter als Gemahl der ſchönen Agnes, Kai— 
ſer Heinrichs IV. Tochter, auch das Stift Klo— 
ſterneuburg am Fuße dieſes Berges, wo ihn die 
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Wellen der Donau beſpühlen, erbaut hatte. Jetzt 
war biefer; Fürſt hinübergegangen in ein beſſeres 
Leben, aber heilig geſprochen um ſeiner Tugen— 
den und ſeines frommen Sinnes wegen, wachte 
er als Landespatron über das Land, das er einſt 
mit Ruhm und Kraft regierte. Ein herrliches Ge— 
ſchlecht feiner Söhne und Enkel, durch eben je⸗ 
ne Agnes, Witwe des erſten Hohenſtaufen, die— 
ſem glänzenden Hauſe nahe verwandt, blühte 
durch anderthalb Jahrhunderte mit jenem zugleich 
in Deutſchland und Oſterreich, war aber zu der 
Zeit, welche den Inhalt dieſer Blätter ausmacht, 
auf einen einzigen männlichen Zweig, Herzog 
Friedrich, von den vielen Kämpfen, die er zu 
beſtehen hatte, der Streitbare genannt, be— 
ſchränkt. Sein Vater, Leopold der Glorreiche, 
hatte als naher Verwandter und treuer Lehens— 
mann Kaiſer Friedrich den Zweyten auf ſeinem 
Kreuzzuge begleitet, Damiette erobert, und ſich 
lange bemüht, mit kluger Mäßigung und wah— 
rer Frömmigkeit die unaufhörlichen Streitigkeiten 
zwiſchen dieſem Kaiſer und dem Papſte zu vermit— 
teln. Vieles war ihm ſchon gelungen, mehr wur: 
de gehofft, als ein unvermutheter Tod ihn in 
Italien zu S. Germano plötzlich hinraffte, und 
das Land ſeinem ſehr jungen Sohne, unter der 
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Vormund ſchaft mächtiger Vaſallen, der beyden 
Herren von Künring anheimfiel, deren Einen 
der verſtorbene Herzog zum Marſchall von Oſter⸗ 
reich ernannt, und ihm das Reichsinſiegel und 
die Aufſicht über den Sohn anvertraut hatte. 
Traurig und ſorgenvoll lebte die Witwe des 
Herzogs, Theodora, eine griechiſche Kaiſertoch— 
ter, mit ihrem kleinen Hofhalt auf dem Leo— 
poldsberge, und ein hoher luftiger Saal, der 
weit und frey, von einem vorſpringenden Felſen 
getragen, aus dem übrigen Gemäuer hervortrat, 
und durch ſchön verzierte Fenſter von drey Sei— 
ten eine ungehinderte Ausſicht über das Land 
darboth, war ihr gewöhnlicher Aufenthalt. Hier 
hatte ſie früher oft mit ihrem Gemahle verweilt, 
von blühenden Söhnen und Töchtern umringt, 
und ſich an der Seite des mächtigen Fürſten ih— 
res ſchönen Beſitzthumes, und der wohlgegrün— 
deten Macht ihres Hauſes erfreut. Von dieſen 
Fenſtern hatte ſie die Mauern ihrer Hauptſtadt 
durch ihres Gemahls Fürſorge und Thätigkeit ſich 
immer mehr erweitern geſehn; von dieſen Fenſtern 
hatte ſie ihm oft nachgeblickt, wenn er zu Käm— 
pfen auszog, und ihn ſiegreich wieder begrüßt; hier 
hatte er oft ſeine Regenten-Sorgen und Plane 
ihrem ernſten Geiſte mitgetheilt, und zuweilen 
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guten Rath, ſtets aber die liebevollſte Theilnah— 
me gefunden. Das war nun alles ganz anders; 
der Herzog, der mit ſo vielem Recht den Nah⸗ 
men des Glorreichen trug, war todt, und Oſter— 
reichs Glorie ſchien mit ihm untergegangen. Ih— 
re Töchter hatten Heirathen von ihrer Seite ent— 
führt, wovon kaum Eine glücklich zu nennen 
war; mehrere Kinder waren in aufblühender Ju— 
gend geſtorben; Herzog Heinrich, dem unnatür— 
liche Fehden mit dem eignen Vater den Nahmen 
des Grauſamen erwarben, hatte, nachdem der 
Vater ihn beſiegt, und ihm verziehen hatte, ſein 
Leben im fremden Lande beſchloſſen, und für den 
zweyten, jetzt einzigen Sohn, für das einzige 
ihrer Kinder, das in ihrer Nähe lebte, — hatte 
ihr Mutterherz beſtändig zu zittern. Zwiſt und 
Fehde zwiſchen ihm und den Künringen verwü— 
ſteten das Land, und verſcheuchten Ruhe und 
Glück daraus. Die Künringe waren mächtig, 
und es gefiel ihnen ſo zu bleiben, und fortan, wie 
während Herzog Leopolds Abweſenheit, Herren 
im Lande zu ſeyn, da ihnen Friedrichs Jugend 
keine Beſorgniſſe einflößte. Aber in ihm lebte ein 
entſchloſſener kräftiger Geiſt; er fühlte in ſich Muth 
und Stärke genug, den ungebethenen Vormün— 
dern ihre Laſt abzunehmen, und ſein Beſitzthum 


ſelbſt zu regieren. Er forderte, was fein war, 
und die Künringe wollten es nicht geben. Der 
Herzog drohte, und Heinrich von Künring, ent— 
rüſtet über das, was er den Undank ſeines Mün— 
dels nannte, ließ den Schatz, den der verſtorbene 
Herzog haushälteriſch geſammelt und des Mar— 
ſchalls Obhuth vertraut hatte, öffentlich auf eines 
ſeiner eigenen Schlöſſer führen. Er überfiel des 
Herzogs Unterthanen mit Brand und Raub, und 
es fanden ſich nur zu Viele, welche die willkom— 
mene Gelegenheit ergriffen, um unter der mäch— 
tigen Künringe Schutz den böfen Lüften des ei— 
genen Herzens zu folgen. Viele verband dieſe 
Geſinnung, Andere, Bande des Bluts, noch 
Andere tadelten des Herzogs Verfahren und ent— 
ſchuldigten das der Künringe, wenn ſie es auch 
nicht ganz rechtfertigen konnten. So häufte ſich 
Zwiſt und Unfrieden im Lande, und endlich bra— 
chen noch die Böhmen, die Unruhe des Nachbar— 
ſtaates benutzend, oder vielleicht von Böswilligen 
berufen, verheerend über die Grenze, und ver— 
wüſteten das ganze Land bis an die Donau. Oh— 
ne Schatz, ohne Macht, ſo vielem Unheile zu— 
gleich die Stirne zu biethen, hatte der junge 
Herzog ſich in ſeine feſten Schlöſſer zurückgezo— 
gen, bis er ſich durch raſtloſe Thätigkeit und die 
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Unterſtützung treugebliebener Vaſallen im Stan— 
de fühlte, die Böhmen anzugreifen. Dazu, das 
wußte ſeine Mutter, waren jetzt alle Maßregeln 
getroffen, die Schlacht mußte bald Statt ha— 
ben, oder ſie war vielleicht ſchon geſchlagen, und 
ſie erwartete mit banger Unruhe Nachricht von 
ihrem Sohne. Im Witwengewande, ſchwarz ge— 
kleidet und verſchleyert, ſaß ſie am Erkerfenſter 
des oben beſchriebenen Saales. Statt ihrer Kin— 
der umgaben ſie drey ihrer Edelfräulein, alle drey 
wie die Fürſtinn in Trauerkleider, nur nicht in 
ſo tiefe, eingehüllt. Ihrer rechten Hand zunächſt 
ſaß Meliſende Lascaris, eine Griechinn aus vor— 
nehmen Geſchlechte, deſſen Verwandtſchaft mit 
der zweyten Gemahlinn des Herzogs, ihres Sohns, 
der Prinzeſſinn Sophia Lascaris, dem Fräulein 
einen bedeutenden Rang an dem befreundeten 
Hofe ſicherte. Meliſende war eine majeſtätiſche 
Geſtalt, das regelmäßige Oval des wohlgebilde— 
ten Geſichts, die ſtarken und doch lieblichen Zü— 
ge, das dunkle Feuerauge, vor allem der hohe 
und volle Wuchs, der jede gewöhnliche weibliche 
Länge weit überragte, machten Meliſende zu ei— 
ner Erſcheinung, die man, einmahl geſehen, 
nicht leicht vergaß. Ihr gegenüber, zur Linken 
Theodorens, war der Platz Jutta's von Rau— 
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heneck, eines öſterreichiſchen Fräuleins, deſſen 
Vater ſeine Beſitzungen unfern von Wien, in 
dem Thale hinter den heißen Quellen von Baden 
hatte. Auch ſie war wohlgebildet, ſchlank gewach— 
ſen; das hellblaue Auge, das goldgelbe Haar 
zeugte von ihrer deutſchen Abkunft — der Aus- 
druck ihrer Züge wie ihrer ganzen Geſtalt war 
angenehm, aber neben Meliſendens Schönheit 
verſchwand ſowohl ihr ſtiller Reiz, als die friſche 
Jugendblüthe der kleinen Bertha von Haslau, 
welche Theodoren gerade gegenüber ſaß, ein lieb— 
liches Weſen, kaum der Kindheit entwachſen, 
dem Frohſinn und Gutmüthigkeit aus den leben— 
digen Mienen und den muntern braunen Augen 
blickten. Alle dieſe vier Frauen waren emſig am 
Rahmen mit Nadel, Seide und Gold beſchäf— 
tigt, ein koſtbares Meßgewand für den Propſt 
der Stiftskirche zu Kloſterneuburg zu ſticken, 
das am nahen Leopoldstage das Feſt des Ahn— 
herrn und Landespatrons, und des verſtorbenen 
Herzogs zugleich verherrlichen ſollte. Es wor ein 
ſtürmiſcher Oetobertag. Grau und einförmig dehn— 
te der Himmel ſich über der verwelkenden Natur, 
ein ſcharfer Nordwind ſtürmte draußen an das 
weitvorragende Gemäuer, pfiff durch die Fugen 
der hohen Bogenfenſter, daß die vielen bunten 
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Scheiben raſſelten, und manchmahl vor dem 
donnernden Anprallen die Fenſter ſelbſt in den 
Saal zu ſtürzen drohten. Jenſeits des Stroms 
erblickte man Spuren der Verwüſtungen des Böh— 
menheeres, und freudenlos, wie der Ausblick in 
die unfreundliche Gegend, war auch die Stim— 
mung der Frauen im Innern des Saals, deren 
jede ihre eigenen Sorgen für ſich in der Bruſt 
verſchloſſen hatte. N 

Welch eine Witterung und welch ein Land! 
begann endlich Meliſende, indem eben ein hefti— 
ger Windſtoß die Fenſter gerüttelt, im geſchloſ— 
ſenen Zimmer die zarten Seidenfaden an der 
Stickerey in Unordnung gebracht hatte, und ſie 
bemüht war, den Schaden zu verbeſſern. Da iſt 
es doch in unſerm ſchönen Vaterlande anders, 
gnädigſte Frau! Um dieſe Zeit beginnt bey uns, 
nach der Hitze des Sommers, eben ein zweyter 
ſchönerer Frühling — die Wieſen grünen aufs 
neue, die Bäume ſchmücken ſich mit friſchem 
Laube, die Blumen ſproſſen hervor, und wie oft 
bin ich um dieſe Zeit mit meinem Vater über 
die ſpiegelglatte Meeresfläche nach unſerm Land— 
hauſe am aſiatiſchen Ufer geſchifft! 

Unſtreitig, erwiederte Theodora, iſt das 
Clima unſeres Geburtslandes viel milder und 


135 


freundlicher als das deutſche; aber Meliſende, 
laß uns die Vorzüge nicht vergeſſen, die dieſem 
rauheren Lande eigen ſind! Hier wüthet nicht 
faſt alljährlich die Peſt, die unſere geſegneten 
Fluren ſo oft beſucht, hier ſind wir nicht von 
allen Seiten von wilden Saracenenſchwärmen um— 
lagert, die dort durch ihre Einbrüche den Glau— 
ben und die Freyheit der Bewohner unabläſſig 
bedrohen. 

Nun, was wir hier ſehen, erwiederte Me— 
liſende, indem ſie auf die vom Schloſſe aus ſicht— 
baren Spuren der Verwüſtung wies, iſt nicht 
viel tröſtlicher; und faſt möchte ich noch lieber 
die dunkelfarbigen Söhne der Wüſte in ihrem 
glänzenden Waffenſchmuck, auf ihren prächti— 
gen Pferden ſchauen, als dieſe rohen, breit— 
ſchultrigen Slaven, deren Macht in ihrer Wild— 
heit, deren Heldenthaten in ihrem grauſamen 
Sinn liegen. 

Wie mögt ihr doch fo ſprechen! fiel ihr Jut⸗ 
ta ins Wort: Dieſe Böhmen ſind doch Chriſten 
wie wir, und keine Anhänger des böſen Feindes. 

Ach! erwiederte Meliſende: So arg müßt 
ihr es euch nicht, vorſtellen. Wären dieſe Sara— 
cenen alle Kinder der Hölle, fo würde der abend- 
ländiſche Kaiſer ſie nicht um ſeine Perſon dul⸗ 
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den. Hat er denn nicht eine ſaraceniſche Leib— 
wache? Wohnen dieſe Heiden nicht ruhig in ſei— 
nen italiſchen Städten? Hat er ihnen nicht ſelbſt 
an einem Orte — ich weiß nicht wie er heißt — 
Tempel für ihren Glauben errichten laſſen, Mo— 
ſcheen, wie man ſie nennt? 

Das geſchah in Luceria, erwiederte die Her— 
zoginn: Unſer erlauchter Vetter iſt ein hohes, ja 
das höchſte Haupt der Chriſtenheit, und es ſteht 
uns nicht zu, ſeine Verfahrungsweiſe zu tadeln. 
Sie geht uns auch weiter nichts an. Wahrlich! 
ich dächte, wir hätten Sorgen genug zu Hauſe, 
um nicht auswärts darnach zu ſehn. Ich erwar— 
te ſtündlich Nachricht von meinem Sohne. — Es 
iſt entweder ſchon ein Gefecht zwiſchen ihm und 
den Böhmen vorgefallen, oder es hat in den 
nächſten Tagen Statt. Ach in dieſer Zeit banger 
Entſcheidung hat mein Kopf für nichts Sinn, 
als für die Gefahren meines einzigen Sohnes! 

So nahe ſoll eine Sthlacht fen! 2 fragte 
Jutta beſorgt. 

Mein Gott! Die Böhmen Ace uns 106 
nicht hier überfallen? rief Bertha ängſtlich. 

Fürchtet nichts, Fräulein von Haslau! be⸗ 
ruhigte fie Meliſende: Hier auf dieſem Felſen⸗ 
ſchloſſe ſchützen uns, wenn auch nicht die Schaa⸗ 
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ren des Herzogs, doch der Strom und der Berg. 
Hierher dringt nicht ſo leicht ein Feind. 

Theodora richtete einen mißbilligenden Blick 
auf die kühne Sprecherinn, dann ſagte ſie: Es 
iſt gewiß der Herr von Pottendorf, welcher dir 
dieſen guten Unterricht im Kriegsweſen gege— 
ben hat? | 

Eine ſchnelle Gluth flog über Meliſendens 
Wangen. — Verzeiht, gnädige Frau! Es iſt ſo 
lange, ſeit ich meinen Freund nicht geſprochen, 
daß ich wohl dieſe Bemerkungen aus meinem 
Kopfe habe nehmen müſſen, antwortete ſie raſch. 

Du lebſt im Hauſe einer fürſtlichen Witwe, 
unterbrach ſie die Herzoginn ſtreng : das vergiß 
nicht, Meliſende, wenn du dich zu beklagen 
ſcheinſt, daß du deinen Erwählten zu lange nicht 
geſehn. Übrigens haben ſich ſeit jener Zeit, wo 
er, zu Lebzeiten unſers Gemahls, um dich warb, 
die Umſtände ſehr verändert. 

Das, gnädigſte Frau, kann und ſoll wohl, 
erwiederte Meliſende, auf die Geſinnung eines 
treuen Mannes keinen Einfluß haben. 

Treu! rief die Herzoginn bitter: Ja, treu 
ſeinen aufrühreriſchen Verwandten, und treu 
den Geſinnungen, welche den Künringern die 
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Waffen gegen ihren aim en Herrn in die 
Hand gaben! 

Ihr habt mich, gnädigſte Frau, erwiederte 
Meliſende, erſt vor wenig Augenblicken fühlen 
laſſen, daß ich als Mädchen mir kein Urtheil 
über Kriegsangelegenheiten anmaßen darf; ſo 
ziemt es mir noch weniger, über die Pflichten 
und Rechte mächtiger Landherren in Rückſicht 
auf ihren Lehensherrn zu entſcheiden. Das bitte 
ich euch aber nicht zu vergeſſen, daß Pottendorf 
noch nie die Waffen gegen den Herzog ergrif— 
fen hat. — 

Das iſt wahr, entgegnete Theodora: — Er 
hat ſich ſtets rein von felge wilden Beginnen 
gehalten. 

Und ſo hoffe und bitte ich / fahr Meliſende 
ſchnell fort, ihr möget ihn nicht ganz ungnädig 
empfangen, wenn er vielleicht bald, vielleicht 
heute ſchon vor euch erſcheint, um euch eine— 
Sache vorzutragen, welche freylich für euch nicht 
wichtig ſeyn kann, die aber über mein und ſein 
Lebensglück entſcheidet. 

Meliſende! rief die Herzoginn erſtaunt und 
unmuthig: Sollte es möglich ſeyn? Sollte der 
Pottendorfer ſich einfallen laſſen, ſeine Bewer⸗ 
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bung um dich, gerade in dieſer unruhvollen Zeit 
bey uns anzubringen? 

Verzeiht ſeiner liebenden Ungeduld, gnädig— 
ſte Frau, entgegnete Meliſende, und den Ver— 
hältniſſen, die ihn drängen! Er muß ſich um eine 
Hausfrau umſehn. Die Mutter iſt vor längerer 
Zeit geſtorben, und der Vater, der ſeitdem ge— 
kränkelt, iſt ihr vor einigen Monathen gefolgt. 
— Der Hausſtand iſt dadurch in Unordnung ges 
rathen. Pottendorf bedarf einer Ehewirthinn, 
einer treuen Freundinn, die ihm ſein Hauswe— 
ſen einrichten und ordnen hilft. ö 

Ich kann nichts dazu ſagen, entgegnete die 
Fürſtinn nach einer Pauſe, und ich werde ihm 
deine Hand nicht verweigern. Ritter Ulrich iſt 
ein allgemein geachteter Mann, ſein Beſitzthum 
iſt beträchtlich, ſeine Denkart edel. Nur, wie 
geſagt, wäre es zu wünſchen, daß er den Ein— 
flüſterungen böswilliger Menſchen weniger Ge— 
hör gäbe. Glaube mir, es iſt nicht zu ſeinem 
Beſten, was dieſe ihm rathen. 

Wahrlich! rief in dieſem Augenblicke Bertha 
aus, indem eine Purpurgluth ihr jugendliches 
Geſicht übergoß: Da kommt der Herr von Pot— 
tendorf ſchon. Ein Ritter reitet den Burgweg 
herauf. — | | | 

I. Fheit. V 
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Meliſende war raſch aufgeſtanden und ans 
Fenſter getreten, aber ſie ſetzte ſich ruhig wie— 
der an ihre Arbeit, indem ſie ſagte: Nein, das 
iſt Ritter Ulrich nicht; es iſt ein einzelner Mann, 
der des Herzogs Farben trägt, und irre ich nicht, 
ſo iſt es der Preußler. 

Ach! das iſt Nachricht von meinem Sohne! 
rief Theodora: Gottlob! — oder, wie Gott will! 
ſetzte ſie, ſich ſchnell faſſend, hinzu, indem ſie, 
die vielleicht zu vorſchnelle Freude verdammend, 
die Hände mit in einander gefalteten Fingern 
aufs Knie legte, und ſcheinbar ruhig darauf nie— 
derblickte, indeſſen die ängſtlichen Schläge des 
Mutterherzens ihr faſt den Athem raubten. 

Die Flügelthüren flogen auf, ein Edelknabe 
erſchien auf der Schwelle, und meldete, ſich tief 
verneigend, den Ritter von Preußel, der der 
durchlauchtigſten Frau Herzoginn Bothſchaft von 
feinem gnädigſten Herrn, Herzog Friedrich, zu 
bringen habe. 1 

Theodora erhob ſich, Jutta ſah fie zittern, 
und ſprang hin, fie zu unterſtützen. Ein freund- 
licher Blick lohnte fie, und auf fie gelehnt, be- 
gab ſich die Fürſtinn in ein Nebengemach, wo: | 
hin ein Wink ihrer Hand den Ritter, den man 
im Vorgemach ſtehen ſah, beſchied. Er trat ein, 
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von Staub bedeckt, und folgte der Fürſtinn 
raſch durch den Saal, ohne die beyden Fräulein 
zu bemerken, die am Fenſter ſaßen. An der 
Thüre des Nebenzimmers winkte Theodora Jut— 
ten, ſich zurück zu ziehn; beſorgt ſah dieſe die 
bleiche Herrinn an, aber ein Blick auf des 
Preußlers leuchtende Augen, die vergnügt un— 
ter dem aufgeſchlagenen Viſier aus dem gebräun— 
ten Antlitz ſtrahlten, beruhigte ſie. Freundlich 
verneigte ſie ſich vor dem treuen Freunde ihres 
gemeinſchaftlichen Herren, der ihren Gruß ehr— 
erbietig beantwortete, und kehrte dann mit leich— 
term Herzen zu ihren Gefährtinnen zurück. 

Nun, was iſt's? was bringt er für Nach— 
richt? riefen ihr dieſe entgegen. 

Ja, ich weiß nichts, aber des Ritters Ge— 
ſicht verkündet Gutes; er ſah recht vergnügt 
und freundlich aus. 

Das will ich hoffen, entgegnete Meliſende, 
wenn ein Hoffräulein der Herzoginn ihm die 
Ehre anthut, ihn zuerſt zu grüßen. Oder glaubt 
ihr, ich hätte es nicht geſehn, wie tief ihr vor 
dem deutſchen Bären geknixt, der es nicht der 
Mühe werth hielt, zu bemerken, Mr Frauen 
im Zimmer waren? 

Mich däucht, erwiederte Vatte, es ſey dem 

B 2 
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Manne, dem Krieger, der eben aus der Schlacht 
kommt, wo ſein und Vieler Leben in Gefahr 
war, nicht ſo hoch anzurechnen, wenn er die 
Höflichkeit gegen Frauen in dieſem Augenblick 
außer Acht läßt. 

Ihr vertheidigt immer eure Landsleute, und 
es iſt auch natürlich; denn hier in dieſen rau— 
hen Wäldern kennt ihr die zierliche Sitte des 
glänzenden Kaiſerhofes zu Byzanz nicht. Da 
geht es freylich anders zu, und ein Ritter, mit 
dem Staub und Schweiß der Schlacht bedeckt, 
wie dieſer Preußler, würde es in Conſtantino— 
pel nicht wagen, im Gemache der Kaiſerstochter 
zu erſcheinen. 

Dann müßte die Kaiſerstochter, fiel Jutta 
lächelnd ein, ſich's gefallen laſſen, bis der Rit— 
ter ſich in geziemenden Staat verſetzt hätte, auf 
die Nachricht von ihrem Sohne zu warten, der 
ihr Herz ſchon zitternd entgegenſchlug. 

Das iſt die Schuld des Sohns, rief Meli— 
ſende lebhaft: Warum ſetzt er durch ſeine unge— 
rechten Fehden ſeine Mutter in die Nothwendig— 
keit, ſtets für ihn zittern zu müſſen? 

Ungerechte Fehden? fragte Jutta: Es ſollte 
euch ſchwer werden, dieß harte Wort zu beweiſen. 

Wie kann man die Undankbarkeit anders 
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nennen, erwiederte Melifende heftig, womit 
der junge übermüthige, aller Dienſte vergeſſend, 
welche die Künringer ſeinem Vater, und dem 
Lande geleiſtet, und des Vertrauens, welches 
ihnen dieſer bewieſen, nichts eiligeres zu thun 
hat, als jeden Zügel und jede Regel abzuſchütteln, 
und ſeine erſten Waffenthaten an ſeinen Schü— 
tzern und Vormündern zu verſuchen? 

Ihr habt eure Nachrichten von Jemand, der 
die Sache der Künringer mit partheyiſchen Au— 
gen betrachtet; das iſt natürlich, und daher iſt 
euer Urtheil über den Herzog auch ſo hart. Kenn— 
tet ihr ihn nur, wie ich ihn kenne, ich wette, 
ihr würdet eure Meinung ändern, verſetzte Jutta. 

Ich habe ihn nie geſehn, entgegnete Meli— 
ſende, und verlange auch nicht nach ſeinem 
Anblick. 

Er iſt ſehr ſchön, das verſichere ich euch; ſag— 
te die kleine Haslau. 

Vielleicht der ſchönſte Mann in ſeinem Lan⸗ 
de, erwiederte Jutta. 

Nein, verzeiht, rief Bertha: Ritter Ulrich 
iſt doch ſchöner. 

Ritter Ulrich? nahm Meliſende ſcherzend das 
Wort: — Ihr findet ihn ſo ſchön? Ey, ey, da 
ſollte ich wohl eiferſüchtig werden. 
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O mein Gott, nein! antwortete Bertha be: 
ſchämt und hoch erröthend: Ich glaube, der Rit— 
ter weiß nicht, daß ich auf der Welt bin. Aber 
ſagt, wie kommt es denn, daß ihr den Herzog 
nie geſehn? fuhr ſie ablenkend fort. 

Seit ich in Wien bin, erwiederte Meliſende, 
war Herzog Friedrich theils mit ſeinem Vater ab— 
weſend, theils ſtets mit ſeinen Fehden beſchäf— 
tigt, und in der kurzen Zeit, die er hier nach 
des ſeligen Herzogs Tode zubrachte, lag ich ſchwer 
krank, wie ihr euch erinnern werdet. 

Ach ja, ich weiß, antwortete Bertha: Die 
rauhe Luft und das ungewohnte Clima, ſag— 
tet ihr damahls, würden euch noch das Leben 
koſten. | 

Jetzt ſeyd ihr doch daran gewohnt, nahm 
Jutta halblächelnd das Wort; und nach dem, 
was ihr von des Herrn von Pottendorfs Beſuch 
auf unſerm Schloße ſagtet, ſcheint's, ihr denket 
in dem rauhen Clima zu bleiben? 

Man gewöhnt ſich an Alles, antwortete 
Meliſende ebenfalls lächelnd: Aber wir ſind von 
unſerm Gegenſtande abgekommen. Ihr findet alſo 
Alles recht, was Herzog Friedrich thut, Fräu— 
lein Jutta? Auch ſeinen e Seinen f 
Frauenwechſel? 
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Das iſt wahr, fagte Bertha: Frauen hat 
er Viele gehabt in fo jungen Jahren. Die jetzi— 
ge iſt ſeine dritte. 

Gebt Acht, erwiederte Meliſende, er ver⸗ 
ſtößt auch dieſe noch, um die vierte und fünfte 
zu nehmen. 

Wie mögt ihr ſo ungerecht, ſo bloß nach 
dem Scheine urtheilen? warf Jutta ſanft ein: 
Die erſte Frau, die ſchöne Gertrude von Braun— 
ſchweig, nahm ihm ein frühzeitiger Tod zu ſei— 
nem größten Schmerz — 

„Das war ein Glück für ſie; ſonſt hätte ſie 
noch lebend einer andern Platz machen müſſen.“ 

Ihr ſeyd erbittert, Meliſende, erwiederte 
Jutta entſchuldigend: Ich weiß die Urſache und 
kann es euch nicht verdenken. Sophia Laskaris, 
die byzantiniſche Kaiſerstochter iſt eure Verwand— 
te. Es iſt wahr, der Herzog hat ſich von ihr 
geſchieden; aber bedenkt auch, er iſt der einzige 
Zweig ſeines edlen ruhmwürdigen Stammes, 
die einzige Hoffnung, auf der das Babenbergi— 
ſche Haus beruht. Sein Vater ſelbſt billigte 
dieſen Schritt, weil Sophia ihm keine Kinder 
gebar — | 

Und hat er deren von Agnes von Meran? 
unterbrach fie Meliſende heftig: Es iſt Strafe 
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des Himmels, und zwar eine gerechte ‚ wohl: 
verdiente. 

Das ift hart, Meliſende, ich will nicht fa: 
gen unchriſtlich; verſetzte Jutta ſehr ernſt: Wer 
find wir armen fündlihen Menſchen, daß wir 
es wagen wollen, einer über den andern, und 
nun vollends über ein ſo hohes Haupt abzu— 
ſprechen? 

Die Herzoginn kommt, flüſterte jetzt Bertha 
ſchnell. — Wir werden unſern Streit ein ander— 
mahl enden, verſetzte Jutta, indem ſie ſo wie 
die beyden andern ſich erhob. — Die Herzoginn 
aber trat, vom Ritter von Preußl begleitet, in 
den Saal, entließ dieſen mit einigen huldvollen 
Worten, und nahm dann mit erheiterter Miene 
und lächelnden Blicken, welche von ihrer Zufrie— 
denheit zeugten, ihren verlaſſenen Platz ein. 

Theilnehmend blickten Jutta und Bertha auf 
die Fürſtinn; auf Meliſendens Geſicht lagerte 
ſich ſichtbarer Unmuth. Endlich begann die Für— 
ſtinn: Freut euch mit mir, Kinder, wir haben 
gute Nachrichten. Mein Sohn hat das böhmiſche 
Heer unweit von Krems getroffen, es angegrif— 
fen und vollkommen geſchlagen. 

Gott ſey Dank! rief Jutta. 

Ja wohl! entgegnete die Fürſtinn, denn ſein 
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Beyſtand war ſichtlich. Der Kampf war hartnä— 
ckig und dauerte lange, endlich aber ſiegten die 
Unſerigen, die Böhmen warfen ſich in eine un— 
ordentliche Flucht, und bis morgen iſt wahrſchein— 

lich kein auswärtiger Feind mehr in Oſterreich. 

Nun wird wieder Ruhe werden, ſagte Ber— 
tha fröhlich, und wir werden auf den Winter 
nach Wien zurückkehren. 

Das ſteht noch im weiten Felde, entgegnete 
die Fürſtinn: Ruhe, meinſt du Kind? Ach bey 
uns iſt keine Ruhe zu hoffen. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach wird es jetzt über die frechen Frie— 
densſtörer, über die Künringer, hergehen. Der 
Preußler ſagte mir, mein Sohn werde die Schaa— 
ren ſogleich gegen Zwetl führen. 

Unter Herzog Leopold, eurem erlauchten Ge— 
mahl, war es anders, begann Meliſende: Der 
wußte Frieden im Lande und Glück zu verbrei— 
ten. In Byzanz hörte ich ſchon von dem wahr— 
haft goldenen Zeitalter ſprechen, das damahls 
Oſterreich beglückte. 

Ja wohl! verſetzte die Fürſtinn ſeufzend: Es 
war eine goldene Zeit, und nicht umſonſt ward 
meinem Gemahl der Beynahme des Glorreichen. 
Tiefer Friede verbreitete ſeinen Segen über das 
blühende Land, die Städte wuchſen zu Kraft 
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und Wohlſtand heran, der Handel belebte und 
verknüpfte entfernte Gegenden — 

Und Feſte, Geſänge und alle freyen Künſte 
verſchönerten das Leben, wie man mir erzählte, 
fügte Fräulein von Haslau hinzu: Ich wußte 
leider nicht viel davon, denn ich war faſt ein Kind. 

Am Hofe meines Herrn und Gatten, nahm 
Theodora das Wort wieder, war jede ſchöne 
Kunſt willkommen; dieſen Sinn hatte er mit 
feinen Stammes verwandten, den Hohenſtauffen, 
gemein. Meiſter Walter von der Vogelweide 
war oft unſer lieber Gaſt; in dem Sängerſtreit 
auf der Wartburg ward Herzog Leopolds Ruhm 
geſungen, und das weitberühmte Lied der Nibe— 
lungen — du kennſt es ſicher, Meliſende — ward 
ja in unſerm Oſterreich gedichtet *). Heinrich von 
Offterdingen lebte lange an unſerm Hofe. Da: 
mahls, Meliſende, würdeſt du die Freuden dei— 
ner Kaiſerſtadt nicht ſo ſehr bey uns vermißt ha— 
ben, als jetzt im freudenloſen Hauſe der verlaſ— 
ſenen Witwe. | 

Ihr habt mich falſch verſtanden, gnädigſte 
Frau, ſagte Meliſende entſchuldigend, wenn ihr 
glauben könntet — 

Mein Kind! erwiederte die Fürſtinn gütig: 
Ich weiß ſchon, was ich glauben kann, wenn 
ein junges Mädchen ſich plötzlich aus Glanz und 
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Vergnügungen in Einſamkeit und Ernſt verſetzt 
ſehen muß, und ich zürne dir deßwegen nicht. 
Ich will dir nur zeigen, daß es bey uns nicht 
immer ſo war, wie jetzt. Offterdingen, Herr 
Walter, und mehrere andere berühmte Meiſter 
der Geſänge verherrlichten unſern Hof; beſon— 
ders war der erſte, dieſer Heinrich, meines Herrn 
Liebling. Außerlich ſanft, beſcheiden, und den— 
noch voll innerer Gluth, voll Durſt nach Ruhm 
und Wiſſenſchaft, wollte man von ihm behaup— 
ten, daß er ſogar auf der Wartburg ſich von 
Meiſter Klingsohr zu übernatürlichen Künſten 
habe verleiten laſſen — 

Das hat man erzählt, fiel Jutta raſch ein, 
weil er damahls durch eures Gemahls Lob und 
durch das Lob unſers Oſterreichs die übrigen Sän⸗ 
ger überwand. Unrechtes, Unchriſtliches hat Off— 
terdingen gewiß nicht getrieben. 

Ich habe es auch nicht geglaubt, erwiederte 
die Fürſtinn: Ich wiederhohlte Meliſenden nur, 
was man damahls erzählte, und worin ſich die 
hohe Vorſtellung, die man ſich von Offterdin— 
gens Sängergabe machte, deutlich ausſpricht. 

Und wo iſt dieſer Meiſter von Offterdingen 
jetzt? fragte Meliſende: Ich habe ihn nicht mehr 
in Wien gefunden, als ich ankam. 
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Er verließ unſern Hof noch vor meines Herrn 
Abreiſe nach Italien. Ein düſterer Unmuth hat— 
te ſich ſeiner Seele bemeiſtert, deſſen Urſache 
wir nicht errathen konnten, und von dem er oft 
behauptete, er kenne deſſen Grund ſelbſt nicht. 

Das ſoll ja euren nordiſchen Sängern öfters 
begegnen, daß ſie froh und trübe werden ohne 
zu wiſſen warum? ſagte Meliſende: Bey uns, 
im heitern Griechenland, war und iſt das an— 
ders; da dienen die Gaben der Muſen zum Glück, 
zur Verſchönerung des Lebens, nicht zu räthſel— 
hafter Qual, wie ich es hier zuweilen hörte. 

Es hat meinem Gemahl und mir ſehr leid 
gethan, als der Meiſter in düſterer Schwermuth 
von uns ſchied. Er war uns nicht bloß um ſeiner 
Kunſt, ſondern auch als Menſch, ja ich mag ſa— 
gen als Freund, theuer geworden, um feiner 
Liebenswürdigkeit, um ſeiner kindlichen Anhäng— 
lichkeit an unſer Haus willen, das alle ſeine Ge— 
ſänge zu verherrlichen ſtrebten. Wohl hat der be— 
ſcheidene Sinn meines Herrn es nie zugeben 
wollen, daß Offterdingen unter dem Bilde je— 
nes Markgrafen Rüdiger von Pechlarn eigentlich 
ſeinen fürſtlichen Gebiether habe verklären wol— 
len, daß es deſſen Herrſchertugenden geweſen, 
die das erhabene Bild vor des Sängers Seele 
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gezaubert hatten. — O Leopold! mein Leopold! 
rief die Fürſtinn, von dieſer Erinnerung über— 
wältigt, aus, und Thränen unterbrachen ihre 
Rede. | 

Meliſende ſchaute mit theilnehmendem Ernſt 
auf die trauernde Fürſtinn; Bertha trocknete ei— 
ne Thräne, die das Mitgefühl ihr entlockt, aber 
Jutta von Rauheneck war raſch aufgeſtanden, 
und hatte das Zimmer verlaſſen. 

Als die Fürſtinn wieder aufblickte, gewahrte 
ſie Jutta's Entfernung, und fragte darnach. 

Sie ſtand plötzlich auf, erwiederte Meliſen— 
de, wie von einem mächtigen Gefühle einem 
und eilte aus dem Saal. | 

Ich kann mir's wohl denken, was es war, 
flüſterte Bertha halb leiſe. 

Und was? fragte die Fürſtinn: Sg es, 
wenn du es weißt? 

Mich wundert nur, gnädigſte Frau, daß es 
euch nicht längſt bekannt war; Jutta und der 
Meiſter haben ſich ſehr lieb gehabt. 

Wie? Offterdingen und meine gute Jutta? 

Ja wohl. Noch wie Jutta auf Rauheneck 
bey dem Vater, bey meinem Oheim, lebte; ich 
kam da öfters mit der Mutter hin, und mein 
Gott! man hat ja Augen und Ohren. 
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Aber warum hielten fie ihre Neigung fo ges 
heim? fragte Meliſende. 

Weil der Herr von Rauheneck nichts davon 
wiſſen wollte. Der Meiſter war ihm nicht reich 
und nicht vornehm genug. Jutta hat dem Vater 
geloben müſſen, ihn nicht mehr zu ſehen und 
zu ſprechen. Darum wird der Offterdingen auch 
aus Oſterreich fortgezogen ſeyn, und Jutta hat 
wohl das Herz jetzt wehe gethan, als ſeiner ſchö— 
nen Lieder und ſeiner guten Eigenſchaften von 
euch, gnaͤdigſte Frau, erwähnt wurde. 

Nun wahrlich! ſagte Meliſende, ich hätte 
dem Sänger der Nibelungen, der das Helden— 
weib Chrimhild ſo herrlich zu ſchildern wußte, 
zugetraut, daß ihm ein anderes Bild als dieſes 
gar ſo ſtille weinerliche Weſen vorgeſchwebt habe. 

Ihr thut Jutta Unrecht, erwiederte die Für— 
ſtinn, wenn ihr ſie weinerlich nennt. Still iſt 
ſie wohl, und gelaſſen. Aber ihr Sinn iſt feſt, 
und was ihr für zu große Weichheit haltet, iſt 
theils Beſcheidenheit, theils läßt es ſich wohl 
aus dem erklären, was uns Bertha eben erzählte. 

In dieſem Augenblicke ertönte das Horn des 
Wächters auf der Thurmzinne, und bald darauf 
trat Jutta ein, in deren Augen noch leiſe Spu— 
ren von Thränen ſichtbar waren, und meldete, 
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der Ritter von Pottendorf halte mit einem ſtar— 
ken Geleite vor der äußern Schloßbrücke, und 
bitte um Einlaß; der Wächter habe aber ange— 
ſtanden, ihn mit ſo viel en in die Burg 
zu laſſen. 

Welche Behutſamkeit, rief Meliſende ſpöt⸗ 
tiſch: Ein Freyersmann wird doch nicht mit ſei— 
nem Gefolge auf Mord und Todſchlag ausgehen. 
Schwerlich ſind ſie bewaffnet. 

Das weiß ich nicht, entgegnete Jutta. 
Auf keinen Fall! ſprach die Fürſtinn mit 
ſtrengem Ton dazwiſchen: Bewaffnet oder nicht, 
die reiſigen Leute eines Verwandten der Künrin— 
ge werden in die Burg der verwitweten Fürſtinn 
von Oſterreich nicht eingelaſſen. Weil aber der 
Herr von Pottendorf ſich eben den heutigen Tag 
zu ſeiner Bewerbung ausgeſucht, und bereits 
bis hierher bemüht hat, ſo ſoll ihm angedeutet 
werden, daß ihm vergönnt ſey, allein, oder von 
höchſtens zwey Knappen geleitet, vor uns zu 
erſcheinen. Das übrige Gefolge mag ſeiner vor 
der Schloßpforte harren. Wir gedenken ihn nicht 
lange aufzuhalten. 

Erlaubt, gnädigſte Frau, daß ich mich ent— 
ferne, ſagte Meliſende. 

Das iſt geziemend, erwiederte jene: Ich 
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werde dich rufen laſſen, wenn es Zeit iſt. Meli— 
ſende ging, die Fürſtinn nahm Platz unter dem 
Thronhimmel, der die eine Seite des Saales 
ſchmückte, ihre Hoffräulein ſtellten ſich zu bey— 
den Seiten ihres Armſtuhls, die Thüren öffne— 
ten ſich — und von zwey Kämmerlingen der 
Herzoginn eingeführt, reich gekleidet, in him— 
melblauem Sammt, mit Silber geſtickt, einen 
kurzen Mantel von dunkeler Farbe mit Rauch— 
werk verbrämt um die Schultern, und von zwey 
ebenfalls reichgeſchmückten Edelknaben begleitet, 
erſchien der Ritter von Pottendorf auf der Schwel— 
le des Eingangs. Und wie er jetzt bey dem un— 
erwarteten Anblick der Fürſtinn ſchnell das Ba— 
rett mit den wallenden weißen Federn von den 
dunkeln Locken nahm, die edlen Züge ſichtbar 
wurden, die ſchlanke Geſtalt ſich mit beſcheide— 
nem Anſtande tief verneigte, während die ſeide— 
nen Wimpern ſich verſchattend über die freundli— 
chen blauen Augen ſenkten, da mußten die Mäd— 
chen ſich heimlich geſtehen, er ſey ſehr ſchön, 
und ſelbſt die Fürſtinn fühlte einen Theil ihres 
Unmuths bey ſeinem Anblick ſchwinden. 

Herr von Pottendorf, ſagte ſie, indem ſie 
ihm einzutreten winkte: Was iſt euer Begehr 
an uns? | 
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Pottendorf richtete ſich auf, trat ehrerbiethig 
näher, und fagte, indem er vor der Fürſtinn 
ſtehen blieb: Es wird euch, gnädigſte Frau, 
nicht unbekannt ſeyn, daß das Fräulein Meliſen— 
de Laskaris, welche die Ehre hat, euer Hoffräu— 
lein zu ſeyn, ſchon längere Zeit der Gegenſtand 
meiner Wünſche war, und ich ſchmeichelte mir 
wenigſtens damahls, daß meine Bewerbungen 
euch, gnädigſte Frau, weder entgangen waren, 
noch euch mißfallen hatten. 

Ihr thut ſehr wohl daran, Ritter, antwor— 
tete die Fürſtinn, die Zeit, welche war, von 
der, welche iſt, zu unterſcheiden, und ich gefte: 
he euch, daß es mich nach allem, was vorgefal— 
len iſt, und noch vorfallen muß, befremdet, euch 
eben jetzt vor uns erſcheinen zu ſehen. 

Ein flüchtiger Ausdruck von Unwillen flog in 
Purpurgluth über des Ritters Züge. Seine Lip— 
pen öffneten ſich, um die herbe Anrede herb zu 
beantworten. Aber ſein Blick fiel auf das tiefe 
Trauergewand der fürſtlichen Witwe, auf die 
bleichen, von Kummer und Schmerz weit mehr 
als von Jahren verblühten Züge, die er ſelbſt 
noch ſchön gekannt; ſein Unmuth legte ſich, und 
ſich ſittig verneigend, erwiederte er: Verzeiht, 
gnädigſte Frau, wenn der Zeitpunct, in welchem 
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mein verlangendes Herz und die Lage meines 
Hauſes mich dringend aufforderten, ein lange 
gewünſchtes Band zu knüpfen, mit den uner— 
freulichen Begebenheiten zuſammenfällt, welche 
das ganze Land in Sorge und Noth ſtürzen. Wol— 
let aber deßwegen mir nicht zürnen, gnädigſte 
Frau, und mein Herz nicht um jener Verhältniſſe 
willen hart beſtrafen! 

Der milde Ton, womit dieſe Worte alle 
wurden, und des Ritters ehrfurchtsvolle Haltung 
entwaffneten Theodoras Unwillen. Freundlich ant— 
wortete ſie: Die Bewerbung eines rechtlichen und 
tapfern Mannes und eines angeſehenen Ritters 
kann einer Jungfrau, und daher auch jener, 
welche für eine Zeit Alternſtelle bey ihr vers 
tritt, nicht anders als ehrenvoll ſeyn, und ich bin 
weit entfernt, euch deß wegen zu zürnen. 

Wenn ich alſo eurer Verzeihung, gnädigſte 
Frau, rief Pottendorf freudig, verſichert ſeyn 
darf, fo erlaubt — und er ließ ſich vor der Für— 
ſtinn auf ein Knie nieder, indem die Federn fei- 
nes Baretts, welches er in der linken Hand 
hielt, den Eſtrich berührten, und ſein Haupt ſich 
ehrerbiethig neigte — daß ich von eurer Huld 
das Glück meines Lebens, den höchſten Zielpunct 
aller meiner Beſtrebungen erflehe, die Hand 
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Fräuleins Meliſende Laskaris, eurer eo 
Verwandten. 

Die Gluth der Liebe, welche aus des jungen 
Mannes Zügen ſtrahlte, der bewegte Ton ſeiner 
Stimme rührten Theodoren. Ritter! antwortete 
ſie: Eure Bitte ſey gewährt! Mein Wunſch iſt 
ebenfalls warm und wahr der, daß ich wirklich 
euer Lebensglück durch dieſe Gewaͤhrung gründe. 
Und ſomit ſteht auf, Herr von Pottendorf, und 
du, Jutta, hohle Meliſenden! 

Sie trat ein. — Die heftige Bewegung des 
Ritters, der ſeine Geliebte nach ſo langer Tren— 
nung wieder ſah, gab ſich in ſeinem ganzen We— 
ſen kund — und nur die Ehrfurcht vor der Für— 
ſtinn hielt ihn ab, ſeiner Braut nicht ſtürmiſch 
entgegen zu eilen, und ſie an ſeine Bruſt zu 
drücken. Anſtändig nahte er ihr, faßte ihre Hand, 
drückte fie an feine brennenden Lippen, und ſtam— 
melte einige Worte, deren Bedeutung und Be— 
redſamkeit in dem Ausdruck ſeiner Züge und Bli— 
cke lag, dann führte er Meliſenden zu der Für— 
ſtinn, um ſich, vor ihr knieend, den mütterli— 
chen Segen zu erbitten. Gerührt legte die Fürs 
ſtinn ihre Hände auf die Häupter des ſchönen 
Paares, und bethete um Segen für dieſe Ver— 
bindung; aber ein plötzliches Getöſe und ein 
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dumpfer Schrey ſtörte die feyerliche Handlung. 
Bertha war mit dem Armſtuhl, hinter dem ſie 
geſtanden, umgeſtürzt. Alles ſprang hin, ihr zu 
helfen. Niemand konnte errathen, was geſche— 
hen war, und das todtenbleiche Mädchen war, 
obwohl unverletzt, doch ſo erſchrocken, daß ſie 
nicht reden konnte. Es blieb daher wahrſcheinlich, 
daß ſie in jugendlicher Unbeſonnenheit ſich mit 
dem Stuhl, an dem ſie gelehnt ſtand, gewiegt, 
und das Gleichgewicht verloren hatte. Jutta führ— 
te ſie fort, aber die lebhafte Rührung hatte bey 
den Zurückbleibenden ruhiger Beſinnung Platz 
gemacht. Ein ernſtes Geſpräch ordnete nun und 
berichtigte die häuslichen Verhältniſſe der Ver— 
lobten, Nadelgeld und Witthum wurde beſpro— 
chen, und von dem Ritter mit einer Freygebig— 
keit, welche die Fürſtinn ſtaunen machte, be— 
ſtimmt; endlich vereinigte man ſich noch über 
den zur Hochzeit anberaumten Tag, den die ver— 
ſchämte Braut gern verzögert, der Bräutigam 
aber ſo nahe als möglich wünſchte, und mit viel 
freundlichern Blicken und Geſinnungen, als wie 
er empfangen worden war, und nicht ohne eine 
gütige Aufforderung Theodora's, ſeine Braut 
zuweilen zu beſuchen, ſchied der freudetrunkene 
Bräutigam endlich von dieſer und der Fürſtinn. 
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Seit vier Wochen lebte die ſchöne Meliſende 
bereits als Gemahlinn eines der reichſten und 
angeſehenſten Landherren von Oſterreich auf deſſen 
Schloß Pottendorf, das nahe an der ungariſchen 
Grenze in einer freundlich fruchtbaren Gegend 
lag, wo gegenüber, von Windpaſſing an, mä— 
ßige Hügel, mit Kornfeldern, kleinen Wäld— 
chen und Weingärten begrünt, ſich bis in das 
nachbarliche Grenzland und bis Odenburg ziehen. 
Ein ſtattliches Schloß, mit Thürmen, Erkern 
und zierlichem Bauwerke geſchmückt, mit feſten 
Mauern und einem breiten und tiefen Graben 
wohl verſehen, den unterirdiſche Quellen bis 
obenan mit ſich ſtets erneuerndem klaren Waſſer 
füllten, wohlgehaltene Gärten und ein großes 
Dorf von wohlhabenden hörigen Leuten ihres 
Gemahls bewohnt, machten ihren Aufenthalt 
von außen ſehr lieblich und bequem; darinnen 
aber wohnte die Seligkeit beglückter Liebe im 
vollen Genuß ihrer neuen Wonnen. Es waren 
die Flitterwochen eines jungen von Natur und 
Glück reichbegabten Paares, das ſich früher nur 
ziemlich ſelten und faſt nie ungeſtört ſprechen, und 
gegenſeitig über ſeine Gefühle hatte erklären 
können, indem theils die ſtrenge Sitte am Hofe 
der verwitweten Herzoginn, theils die Mißver— 
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ſtändniſſe zwiſchen dem jungen Herzoge und den 
Künringern, zu deren Verwandtſchaft die Potten— 
dorfe gehörten, dem Ritter Ulrich nicht wohl er— 
laubt hatten, ſich oft im Schloſſe auf dem Leopolds— 
berg zu zeigen. Jetzt erſt öffneten ſich in ſeligen 
Stunden des Beyſammenſeyns ihre Herzen ges 
gen einander, jetzt erſt lernten ſie ſich ganz ken— 
nen; aber damit kein irdiſches Glück vollſtändig 
ſey, trübten eben jene Fehden, und die Sorge 
um das Schickſal der Künringer, die der erzürn— 
te Herzog ſcharf zu bedrängen anfing, die fonnis 
gen Tage des jungen Paares, und ließen ſie, wie 
ſich die Gewitterwolken immer drohender zuſam— 
menzogen, und die Macht des Herzogs ſich mit 
jedem Tage mehrte, das Schlimmſte für ihre 
Freunde befürchten. Auch hier wie in ſo manchem 
andern Gefühle begegneten ſich die Herzen der 
jungen Eheleute. Pottendorf mißbilligte Man— 
ches, was der Herzog that, denn er ſah in ihm 
den Feind ſeines Stammes; Meliſende ging noch 
weiter, ſie haßte den Herzog, den ſie nie ge— 
ſehen, denn er hatte an ihren Verwandten Un— 
recht gethan, und Sophia Laskaris vertrauerte 
in einem griechiſchen Kloſter ihr Leben, und konn- 
te nach Jahren noch den undankbaren Gemahl 
nicht vergeſſen. Ulrich, der ſein Weib um ihrer 


29 
‘ Reize willen leidenſchaftlich liebte, und ihrem 
klaren feſten Geiſte vertraute, wie ein Mann 
dem Manne, der in ihr ſeine Geliebte und ſeinen 
Freund fand, theilte alle ſeine Gedanken und 
Sorgen, und beſprach Alles mit ihr, was er von 
den Begebenheiten des Tages erfuhr. Vergeblich 
aber hatte ſie es ſchon ein Paar Mahl verſucht, 
ſeine gemäßigte Anſicht zu höherem Ungeſtüm 
aufzureitzen, und ihn zu offener Theilnahme an 
der Widerſetzlichkeit ſeiner Verwandten zu ver⸗ 
mögen. Seinem Rechtsgefühle widerte dieſer 
Treubruch, wie er es nannte. So ſehr er über— 
zeugt war, daß den Künringern Unrecht durch 
den Herzog geſchehe, ſo hatte er doch nie, we— 
der an den Vergewaltigungen, die ſie ſich gegen 
die wehrloſen Unterthanen des Herzogs erlaub— 
ten, noch an ihren geheimen Einverſtändniſſen 
mit den Böhmen Theil genommen, und ſeine 
Hände und Waffen rein von ungerechtem Gut 
und Bürgerblut gehalten. 

Es war gegen Ende des Novembers. Trübe 
Nebel hingen vom winterlichen Himmel weinend 
auf die erſtorbene Erde. Nicht die Sonne, kaum 
das Tageslicht vermochte die dichten Schleyer zu 
durchbrechen, welche faſt den ganzen Tag zu hal: 
der Dämmerung machten. Meliſende ſaß einſam 
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am Erkerfenſter ihres Schloſſes, und blickte von 
dem dicken Buche, das fie aus Conſtantinopel 
mitgebracht, und das allerley, theils arabiſche, 
theils griechiſche Mährchen, zierlich auf Perga— 
ment geſchrieben, und mit bunten Bildern ge— 
ſchmückt, enthielt, empor, um auf den Weg 
zu ſchauen, der nach Wien führte, und auf dem 
ihr Gemahl nun bald nach Hauſe kehren ſollte. 
Die Sache Heinrichs von Künring ſtand nicht 
gut. Er hatte gegen den ausdrücklichen Willen 
des Herzogs die Stadt Zwetl mit ſtarken Mauern 
umgeben, und das Schloß dabey ebenfalls ſtark 
befeſtigt. Von hier aus hatte er Streifzüge rings 
um im Lande gemacht, Bauern gefangen, Kauf— 
leute niedergeworfen, Dörfer in Aſche gelegt, 
während ſein Bruder Hadmar aus dem feſten 
Aggſtein am Donauufer den Strom beherrſchte, 
und kein Schiff herab oder hinauffahren ließ, 
das ſich nicht ſeiner Willkühr unterwerfen, und 
an Geld, Waaren, Leuten büßen laſſen mußte, 
wie es dem Ritter gefiel. | 

Herzog Friedrich war jetzt, nachdem die Böh⸗ 
men das Land geräumt hatten, ſogleich mit ſei— 
nen ſiegreichen Schaaren vor Zwetl gerückt, er 
hatte Heinrich von Künring auffordern laſſen, 
die Stadt, die er unrechtmäßig beſaß, ſeinem 
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Lehensherren zu übergeben; ein Pfeilregen von 
den Wällen, der dem Herold, jedem Völker— 
rechte zuwider, bald das Leben geraubt hätte, 
war die Antwort, die der Herzog erhielt, und 
nun begann er raſch die Belagerung, und führ— 
te ſie mit ſo viel Nachdruck und Eifer, daß Hein— 
rich und einige ſeiner Genoſſen, die ſich mit ihm, 
des Herzogs Rache fürchtend, in die Stadt ein— 
geſchloſſen hatten, bereits in den erſten Wochen 
die zerſchmetterten Mauern, welche keinen Schutz 
mehr bothen, verlaſſen, und ſich ins Schloß 
werfen mußten. Auch hier umdrängte ſie Friedrich 
mit noch größerer Macht, denn der unerwartet 
glänzende Erfolg, welcher die Waffen des jun— 
gen Herzogs begleitete, die folgerechte Kraft, 
mit der er ſeinem Zweck nachſtrebte, hatte Man— 
che geſchreckt, und Manche gelockt. Täglich ver— 
mehrten ſich ſeine Schaaren durch neue Fähnlein 
gehorſamer Vaſallen, die zu ihm ſtießen, und 
wer den Künringern wohlwollte, konnte, wie 
jetzt die Sachen ſich vor Zwetl geſtalteten, ſich 
gerechter Furcht und Beſorgniß nicht erwehren. 
Das war auch Ritter Ulrichs und mancher an— 
dern Edeln Fall, welche im Stillen an den hart— 
bedrängten Freunden hingen, und jener war am 
vorhergehenden Tage zu ſeinem und der Künrin— 
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ger Freunde, Herrn Cholo von Frauenhofen, 
nach Wien geritten, um von ihm verläßliche 
Kunde von dem Stand der Dinge bey Zwetl 
einzuhohlen. Heute erwartete ihn ſeine Gemah— 
linn zurück, und zum Theil aus Sehnſucht nach 
dem Geliebten, zum Theil aus drückendem Ge— 
fühl der Einſamkeit, welche ſie hier auf dem ab— 
gelegenen Schloſſe umgab, ſchaute ſie verlan— 
gend aus dem Fenſter, und zürnte doppelt dem 
unfreundlichen Clima des hyperboräiſchen Lan— 
des, welches nicht allein die Gefilde alles Schmu— 
ckes entEleidete, ſondern fie noch in Trauerſchleyer 
hüllend, jeden Ausblick in die Ferne verwehrte. 
Endlich, endlich, als es ſchon zu dämmern 
begann, ließen ſich Hufſchläge in der Ferne ver— 
nehmen. Jetzt glaubte ſie dunkle Geſtalten ſich 
im Nebel regen zu ſehen, ſie kamen näher, es 
war ihr Gemahl, es war der Heißerſehnte! Ei— 
lig warf ſie das Buch, das Herr Ulrich nicht 
leiden mochte, weil die darin enthaltenen Ge— 
ſchichten ihm zu heidniſch waren, in eine nahe 
Truhe, verſchloß fie, und eilte dem Kommen: 
den entgegen. Der Ritter war indeſſen abgeſeſ— 
ſen, er ſprang die Stufen der Treppe, an de— 
ren oberen Ende er die Geliebte ſtehen ſah, ſchnell 
hinauf, und ihr Anblick verſcheuchte auf einen Aus 
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genblick die trüben Wolken, welche feine Stirn 
umdüſtert hatten. Er umfaßte mit inniger Zärt⸗ 
lichkeit das geliebte Weib, ſie drückte ihn mit 
Ungeſtüm an ihre Bruſt, ſie hatte ihn wieder, 
ihn, der allein jetzt der helle Stern war, wel— 
cher ihr einſames Leben erheitern konnte. Auch 
war dem Auge der Liebe der Ausdruck des Kum— 
mers nicht entgangen, welcher die geliebten Zü— 
ge, die milden blauen Augen des Gatten ver— 
ſchattete. Du bringſt nichts Gutes! — flüſterte 
ſie, als der erſte Freudentaumel vorüber war. 
Er wiegte verneinend das Haupt, reichte dem 
Knappen Schild, Schwert und Helm, umſchlang 
ſein theures Weib, trat mit ihr in das Gemach, 
und zog die Thüre ſogleich hinter ſich zu. 

Wie ſteht es in Zwetl? war nun Meliſen— 
dens erſtes Wort. 

Es ſteht nicht mehr! antwortete Ulrich nee 
— Es iſt gefallen! 

Gefallen! Großer Gott! und Heinrich? 

„Verſchwunden! Ob todt — ob gefangen, ge— 
rettet — das weiß bis zur Stunde Niemand.“ 

Aber wie war das möglich? dieſe unbezwing⸗ 
liche Veſte? | | 

„Dem eifernen Sinn, der Gewalt und uber⸗ 5 
macht iſt nichts unbezwinglich. Vier Wochen lag 
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der Herzog vor Stadt und Burg. — Mit wels 
cher Anſtrengung, mit welchem Muthe ſich Hein— 
rich und ſeine Freunde vertheidigt, wiſſen wir. 
Aber des Herzogs Schaaren wuchſen täglich, und 
die der Belagerten nahmen in eben dem Ver⸗ 
hältniſſe durch Tod und Krankheiten ab.“ 

Aber warum fanden ſich keine Freunde, die 
Heinrichs Macht verſtärkt oder den Herzog ange- 
griffen hätten, um jenem Luft zu machen? Ach 
Ulrich, erinnerſt du dich, wie manchmahl ich die— 
fen Gedanken in dir zu wecken ſuchte? Hätteſt 
du mir gefolgt, wäreſt du, auf den Alles mit 
Achtung und Vertrauen ſieht, öffentlich für dei— 
ne Vettern aufgetreten, gewiß hätten ſich Gleich⸗ 
geſinnte an dich angeſchloſſen, denen jetzt nur 
der Führer fehlte. Du hätteſt Heinrich retten und 
den Herzog zwingen können, von Zwetl abzu- 
ziehen. Ä I 

Nimmermehr! erwiederte Pottendorf: Ich 
liebe meine Verwandten, ich mißbillige des Her— 
zogs Härte und Undank; aber, Meliſende! die 
Fahne des Aufruhrs wird nie ein Pottendorf ge— 
gen ſeinen rechtmäßigen Herrn erheben. 

Aufruhr! — Warum das gehäſſige Wort? Die 
Künringe und mit ihnen ein großer Theil des 
Oſterreichiſchen Adels nennt es nicht fo. Selbſt— 
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vertheidigung iſt es, Widerſtand gegen ungerech— 
te Anmaßung. 

„Meliſende! Du biſt ein Helden, und dein 
Geiſt überfliegt weit den deiner Schweſtern. Dar— 
um biſt du mir ſo theuer, darum liebe ich dich 
nicht bloß, ich achte dich auch und öffne dir mein 
ganzes Herz, und ſo ſage ich dir, der Herzog 
hat Unrecht, aber meine Vettern haben es auch. 
Sie haben ſich nach des ſeligen Herrn Abreiſe 
und noch mehr nach ſeinem Tode als Herren des 
Landes betrachtet, und ihrem Willen nach hätte 
Herzog Friedrich noch lange oder immer ihr 
Mündel bleiben ſollen. Aber er erhob ſich in 
furchtbarer Kraft. Uneingedenk der wichtigen 
Dienſte, die Heinrich als Marſchall von Ofter- 
reich, und Hadmar als deſſen Feldhauptmann 
ſeinem Vater geleiſtet, forderte er Unterwerfung 
und ſtrenge Rechenſchaft von ihnen. Sie wei— 
gerten es, ſo brachen die Thätlichkeiten aus, die 
Böhmen fielen ins Land — Oſterreich jenſeits der 
Donau iſt eine Wüſte. Ich möchte der nicht 
ſeyn, der dieſe Unthaten zu verantworten hätte, 
weil er die erſte Loſung dazu gegeben hatte.“ 

Aber wie war es denn eigentlich mit dem 
Fall von Zwetl? Wie ward der Herzog Meiſter 
von der Burg? 
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„Alles Unglück brach auf einmahl herein. Der 
Sinn von Paſſau that die ere in 
Bann — 

In Bann? Warum? 

„Sie hatten ſich bey ihren Raubzuͤgen an Kir— 
chengut vergriffen; vor acht Tagen wurde der 
Bann im Lager des Herzogs und in der Stadt 
ſelbſt verkündet. Ein Kapellan des Biſchofs hat— 
te die Schrift gebracht. Das wirkte wie ein 
Donnerſchlag. Viele, die ſich für Heinrich hat— 
ten erklären wollen, zogen ſich jetzt ſcheu zurück, 
Andere fielen offenbar ab und ſuchten des Her— 
zogs Gnade; denn es bedenkt ſich doch jeder gute 
Chriſt mit Gebannten zu ſtehen.“ 

Meliſende ſchüttelte unwillig das Haupt: Und 
was that denn Künring? 5 

„Ihn ſchreckte der Bann nicht, und eifriger, 
hartnäckiger als vorher war ſeine Gegenwehr. 
Aber der Herzog ſtürmte unabläffig. Jeder Sturm, 
wenn er auch abgeſchlagen worden, koſtete Hein— 
rich einige ſeiner Mannen. So ſchmolz das klei— 
ne Häuflein, indeß des Herzogs Macht täglich 
durch neue Schaaren wuchs, die ſein Glück an— 
zog. Vor zwey Tagen wurde denn der letzte 
Sturm auf die Veſte beſchloſſen. Der Herzog 
ſelbſt führte ihn, und er geſchah an vielen Sei— 


47 
ten zugleich. Heinrich wehrte ſich wie ein Löwe, 
aber der Angriff war zu heftig und zu vielfach. 
Friedrich hatte bereits die innere Mauer erreicht, 
er ſchwang ſich der Erſte hinauf, pflanzte ſeine 
Fahne auf den eroberten Wall, und mit Schre— 
cken ſahen die Belagerten das weiß und roth— 
geſtreifte Banner weithin in die Luft flattern. —“ 

Weh! Weh! rief Meliſende ſchmerzlich. 

„Faſt in demſelben Moment gelang es Bern— 
hard von Preußl von der entgegengeſetzten Seite 
ebenfalls den Wall zu erreichen. Frauenhofers 
Bruder, der dort ſtand, fiel gleich unter des Preuß— 
lers erſten Streichen, und die Herzoglichen dran— 
gen nun von allen Seiten in die Burg. Eine 
Mauer, ein Burghof nach dem andern wurde 
erſtürmt, endlich war nur noch ein Thurm übrig. 
In dieſen warfen ſich die Verzweifelten, und 
dachten ihr Leben darin zu enden, indem ſie 
Feuer anlegten. Aber des Herzogs Knechte löſch— 
ten die Flammen, der Thurm wurde überwäl— 
tigt, und viele Ritter von des Künrings Par— 
they, Hartnid von Ort, der Craizenſtein, der 
Raſtenberger, der Einzing, fielen in des Herzogs 
Hände.“ 

Aber wo war Heinrich? 

„Ihn fand man nicht, wie viele Mühe man 
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ſich auch gab, und wie groß auch die Belohnung 
war, die Herzog Friedrich dem verſprechen ließ, 
der ihm den Künringer lebendig liefern würde.“ 

Siehſt du das harte, rachgierige Herz? Er 
lechzt nach ſeinem Blute. Es iſt nicht genug, 
daß er feine Burg zerſtört, feine Macht gebros 
chen, ſeine Perſon will er haben, um ſeine 
Wuth daran zu kühlen. 

Pottendorf ſchwieg finſter. | 

„Und was wird mit den andern Rittern ges 
ſchehn?“ | 

Sie find bereits Alle todt. Der Herzog ließ 
fie als Friedensſtörer und Räuber an den Bäus 
men des nächſten Waldes hängen. 

„Der Unmenſch!“ 

Strafe haben ſie wohl verdient, denn ſie 
haben den Land- und Gottesfrieden gebrochen, 
und Hartnid von Ort ſoll überwieſen worden ſeyn, 
die Böhmen ins Land gerufen zu haben. 

Mag das ihr Verbrechen ſeyn! So hätten 
ſie nicht geſtraft werden ſollen, wenn man mehr 
die Würde ihres Standes als die Rachgierde im 
Auge gehabt hätte, erwiederte Meliſende dem 
Gemahl, der in finſtere Gedanken verſunken an 
ihrer Seite in dem dunkelwerdenden Gemache 
ſaß, und ihr keine Antwort mehr gab. Plötzlich 
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rief fie: Aber lieber Ulrich, du haft noch die 
feuchten Reiſekleider an, und haſt du wohl auch 
zu Mittag gegeſſen? | 

Ich weiß nicht. Wahrlich, ich habe an Hein— 
rich und nicht ans Eſſen gedacht. Aber unbequem 
drückt mich der Harniſch und das feuchte Ge— 
wand auf dem Körper. Ruf mir die Knappen, 
daß ſie mich entkleiden! 

Das laß mich ſelbſt thun, verſetzte ſie freund— 
lich; aber vor allem muß Helle und Wärme in 
das Gemach. Sie rief ihren Zofen. Da brachte 
die Eine den ſchweren ſilbernen Leuchter mit der 
Wachsfackel und ſtellte ihn auf den Tiſch, wäh— 
rend die Andere ein luſtiges Feuer im Kamin 
anzündete, der ſchön mit Marmor und vergol— 
detem Schnitzwerk nach italieniſcher Art geziert, 
in der Ecke des Zimmers bis an die getäfelte 
Decke reichte. Meliſende aber löſete ſchnell und 
geſchickt die Schnallen des Panzers und der 
Armſchienen, dann zog ſie dieſe und das feuchte 
Koller dem Gemahl von den Schultern, während 
eine Zofe ihm ſein bequemes mit Pelz beſetztes 
Hausgewand reichte, und die andere das Schlüſ— 
ſelbund der Frau empfing, um einen Trunk al— 
ten Weins und etwas zum Imbiß für den Rit— 
ter zu bringen. Ja, rief dieſer jetzt, wie er ſich 
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auf dem Seſſel am Kamine niederließ und die 
behagliche Wärme des Feuers und der trockenen 
Kleider ſein von äußerm Winterfroſt und innerm 
Gram durchkältetes Weſen mild durchdrang, — ja 
fürwahr, der fromme Spruch hat recht: Wen 
Gott liebt, dem gibt er ein tugendſam Weib. 
Komm her, mein trautes Lieb, daß ich dir dei— 
ne Fürſorge danke, daß ich mein Glück, dich zu 
beſitzen, recht fühle! Er zog bey dieſen Worten 
die ſchöne Frau in ſeine Arme und auf ſeine 
Knie, und bey ſüßem Gekoſe und Getändel 
vergaß er eine Weile die bittern Sorgen, welche 
ſeine Bruſt bedrückten. Da ließ ſich ein leiſes 
Klopfen an der Thüre vernehmen, Meliſende 
ging zu öffnen, es war der Burgwart, welcher 
meldete, ein Wanderer ſtehe vor dem äußern 
Thor der Veſte, der durchaus mit dem Ritter 
von Pottendorf ſelbſt zu ſprechen verlange, und 
den er ſeines ſonderbaren und verdächtigen Aus— 
ſehens wegen in dieſer unruhigen Zeit nicht ein— 
zulaſſen wage. Thorheiten! rief der Ritter: Was 
wirds ſeyn; ein verirrter Harfner oder ein mü— 
der Pilgersmann aus dem gelobten Lande. Der 
einzelne Menſch wird uns keine Gefahr bringen. 
Laß ihn ein, und gib ihm zu eſſen und zu trinken! 

Der Burgweart ſchüttelte den Kopf, aber er 
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ging. Nicht lange ſtand es an, ſo erſchien er 
von neuem. Er hatte den Fremden in die unte⸗ 
re Halle führen wollen, gleich neben dem Ein— 
gangsthurm, wo die Thurmwächter ſich den Tag 
über aufhielten, und einige von ihnen auch des 
Nachts ſchliefen, und wo er dem Fremden eben— 
falls ſein Lager anweiſen wollte. Aber dieſer hat— 
te darauf beſtanden, mit Ritter Ulrich zu ſpre— 
chen, und vorher kein Gemach des Hauſes zu 
betreten. 

Sonderbar! antwortete dieſer: So führ' ihn 
herauf! Sein Befehl wurde vollzogen, und 
gleich darauf trat ein hochgebauter Mann in 
Pilgerkleidung ein, deren Kappe ſo tief übers 
Geſicht gezogen war, daß ſie ſeine Züge ver— 
barg. Auf einen Wink des Ritters entfernte ſich 
zögernd der Burgwart; der Fremde ſah ſich ſcheu 
um, wie er ſich aber mit dem Ritter und ſeiner 
Genoſſinn allein ſah, rief er: Wirſt du mich ken— 
nen? Wirſt du mich ſchützen wollen? ſchlug die 
Kappe zurück, und Heinrich von Künring, bleich, 
verwildert von Drangſal und Verzweiflung, ſtand 
vor ihnen. 

Heinrich! rief Pottendorf: O Gottlob! du 
lebſt, ich ſehe dich wieder. Er eilte auf ihn zu, 
und ſchloß ihn in die Arme. 
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Wirklich? — begann Heinrich mit dumpfem 
zweifelnden Tone: Iſt es dir lieb, mich zu ſe— 
hen? Kann ich dir auch trauen, daß du vn 
nicht an den Herzog verrathft ? 

Bruder! antwortete Ulrich mit ſanftem Vor⸗ 
wurf: Verdiene ich dieſen Argwohn? 

Du haſt kein Schwert für mich gezückt, war 
Heinrichs Gegenrede — du hätteſt mich retten 
können, dein Beyſpiel hätte viel vermocht. Des 
Herzogs Macht wäre getheilt und Zwetl viel— 
leicht entſetzt worden. Bey dieſen Worten ſah 
Meliſende ihren Gemahl mit bedeutenden Bli— 
cken an. 

Heinrich! erwiederte Ulrich freundlich, aber 
ernſt: Wir haben dieſen Gegenſtand ſchon oft 
beſprochen. Meine Grundſätze wirſt du nicht er— 
ſchüttern, aber meine Treue gegen dich wird 
auch alle Macht des Herzogs nicht wankend ma— 
chen. Du biſt ſicher bey mir, ſo lange ich es 
ſelbſt bin, und den Freund, der, ſich zu mir 
rettend, mich durch ſein Zutrauen ehrt, werde 
ich mit dem letzten Tropfen Blut vertheidigen. 
Er both dem Künringer die Rechte, dieſer ſah 
ihn eine Weile forſchend an, dann ſchlug er ein 
und ſagte: Ich laſte dir mein Elend auf, du 
mußt es nun mit mir tragen, und wie ich, biſt 
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du von dieſem Augenblicke an den finſtern Mäch⸗ 
ten verfallen. 

Ich fürchte ſie nicht, entgegnete Ulrich: 
Meine Abſicht iſt rein, ich vertraue auf Gott, 
und weiß von keinen finſtern Mächten. Aber 
komm, Heinrich, du biſt erſchöpft. Setze dich 
hier am Feuer, und du, Melifende, ſieh zu, 
daß wir unſern lieben Gaſt wohl bewirthen! 

Das iſt deine Hausfrau? fragte Heinrich, 
indem er erſt jetzt Meliſenden aufmerkſam an— 
ſah, und ſein ſichtliches Erſtaunen ihr ſchmeichelte. 

Mein theures, liebes Gemahl, ſeit wenig 
Wochen, erwiederte Ulrich. 

Ha! nun begreife ich, ſagte der Künringer: 
Wie heißt es im Evangelio? Ich habe ein Weib 
genommen, laß mich entſchuldigt ſeyn. Aus ſol— 
chen Armen reißt man ſich freylich nicht gern los, 
um ſich in Blut und Graus zu ſtürzen. 

Ihr thut mir in ſo fern Unrecht, Herr Rit— 
ter, entgegnete Meliſende, als ich es ſicher nicht 
war, die meinen Gemahl abhielt, eurem Wun— 
ſche entgegen zu kommen. Sprich die Wahrheit, 
Ulrich, und rette meine Ehre vor dem Tadel dei— 
nes Freundes — fügte fie, zu ihrem Mann ge— 
wendet, hinzu, verneigte ſich mit holdem Lä— 
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cheln vor Heinrich, ergriff ihre Schlüſſel, und 
verließ das Zimmer. 

Nun waren die beyden Se allein, und 
nun ergoß ſich Heinrichs Wuth, ſeine bittern 
Klagen gegen den Herzog, gegen die falſchen 
Freunde, die, vom Bann und Friedrichs Glück ge— 
ſchreckt, von ihm abgefallen waren; gegen das 
Geſchick, das jederzeit die Beſten verfolge, und 
die Schlechteſten in toller Laune begünſtige, in 
vollen Strömen. Es war Ulrich nicht möglich, 
in alle dieſe Ausbrüche eines durch Unglück, und 
vielleicht durch eigenes Unrecht erbitterten Her— 
zens einzuſtimmen; er widerlegte ſie auch nicht, 
denn er erkannte, daß dieß für jetzt zwecklos ſeyn 
würde, aber er lenkte ihn dahin, ihm den Her— 
gang der letzten Gefechte, und wie er ſelbſt dem 
Graus der Zerſtörung entgangen, zu erzählen. 

Was ſoll ich dir ſagen! ſo ſchloß Heinrich 
endlich ſeinen langen Bericht: Wir hatten bis 
zum letzten Augenblick auf Entſatz, der uns durch 
Einzings Bruder kommen ſollte, gehofft. Zuletzt, 
als die Herzoglichen ſchon faſt Meiſter der Burg 
waren, ſchlug ich vor, uns mit wenigen Knech— 
ten in den Thurm zu werfen, der am linken 
Flügel des Schloſſes ſteht, und in deſſen Grund 
die verborgene Fallthüre zu dem unterirdiſchen 
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Gange führt, der weit von Zwetl, ganz nahe 
am Donauufer, bey einem halbverfallenen Keller, 
wieder ans Tageslicht leitet. Dort wollten wir 
uns noch ſo lange wie möglich halten, endlich 
den Thurm anzünden, und im Schutz der Feuers— 
brunſt durch den Gang entfliehen. Es kam keine 
Hülfe; wir legten Feuer an, aber — damit ja 
der tückiſche Zufall jede Berechnung der Vernunft 
verhöhne und zerſtöre, mußten die Flammen ge— 
löſcht werden. Wir hörten die Knechte des Her— 
zogs bereits in den Thurm dringen, ich rief mei— 
nen Freunden zu, den letzten Augenblick zu be— 
nützen. Ich riß die Fallthüre auf, und eine Fa— 
ckel in der Hand, ſtieg ich der Erſte hinab. Zwey 
waren binter mir auf der Schwelle des Ganges, 
ich weiß nicht welche, denn ich nahm mir keine 
Zeit umzuſehen. Auf einmahl ertönte Waffen— 
geklirr und Wuthgeſchrey, ich hörte einen ſchwe— 
ren Fall, ihm folgte Todesröcheln, die Fallthü— 
re wurde zugeſchlagen, der Luftzug löſchte die 
Fackel, und ich ſah mich allein in der Nacht. 
Nein, Ulrich, was ich in dieſen Momenten er— 
lebt — das ſchildert keine Zunge, das wünſche 
ich nur Einem Menſchen in der Welt zu fühlen, 
wie ich es fühlte, und der Menſch iſt Friedrich! 
So hätte er doch eine rächende Ahnung von dem, 
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was er über mich gebracht! In der Nacht der 
langen krummen Gänge fand ich mich ohne Licht 
nur mit Mühe zurecht. Erſchöpft von Mattigkeit, 
Hunger und Durſt gelangte ich am Mittag des 
vorgeſtrigen Tages erſt an den Ausgang, und be— 
trat, geächtet, zu Grunde gerichtet, den Bo— 
den wieder, der mein und meiner Väter Erbtheil 
war, und auf dem ich nun als ein Gebannter, 
als ein Flüchtling, nicht weilen, keine Ruhe— 
ſtätte finden ſollte! Bis es Nacht ward, hielt 
ich mich in dem Keller verborgen, meinen Hun— 
ger durch Rüben, die ich aus einem Acker in der 
Nähe zog, wo man ſie vielleicht über dem Kriegs— 
getümmel vergeſſen — meinen Durſt im eigent— 
lichen Sinne mit den Tropfen des Himmels ſtil— 
lend, die ich von den Gebüſchen und dem Gras 
ſchlürfte, auf die der Regen ſtromweis fiel — 
und war froh, dieſe elende Nahrung in der Nä— 
he zu finden, da ich es nicht wagte, meinen Ver— 
ſteck zu verlaſſen. Gegen Abend ſchlich ich her— 
vor, und wagte mich bis an das Kloſter. — Neue 
Täuſchung! Neuer Grund zu Haß und Wuth! 
Das Kloſter war eine Stiftung unſers Hauſes, 
von mir und Bruder Hadmar erſt kürzlich 
reich beſchenkt. Hier hoffte ich Aufnahme und 
Verborgenheit zu finden. Ja! Baue Einer nur 
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auf erwieſene Wohlthaten! Der ärgfte Feind ift 
der, dem wir das meiſte Gute thaten, ſobald 
uns das Glück den Rücken kehrt. Ich ließ den 
Abt an die Pforte rufen, ich entdeckte mich ihm, 
ich verlangte, er ſolle mich in ſeinem Kloſter ver— 
bergen, bis ich Hadmarn Nachricht geben, oder 
zu ihm flüchten könne; denn damahls hielten die 
Herzoglichen noch alle Wege an der Donau und 
bis zur Donau beſetzt. Was glaubſt du, daß das 
Männlein mir antwortete? Ich ſey im Bann, 
und er dürfe mir deßhalb, ſo gern er es thäte, 
ſo ſehr ſein Herz darüber blute, und ſo weiter, 
wie die Redensarten alle heißen, kein Aſyl im 
Kloſter geben. Ich wurde wüthend. Ich ſchimpf— 
te, ich tobte, der Abt blieb die Gelaſſenheit ſelbſt, 
und nachdem ich endlich im höchſten Zorn ihn und 
ſein Kloſter verlaſſen wollte, hielt er mich zurück, 
drang mir mit ſüßlicher Freundlichkeit Trank und 
Speiſe auf, die denn die erſchöpfte Natur mit 
thieriſcher Gier annahm, verſchaffte mir dieß 
Pilgerkleid, und verſprach mir — ein ſauberes 
Verſprechen, das ihn freylich nichts koſtet! — für 
mich zu bethen, und ſich bey dem Biſchof und 
Herzog zu meinen Gunſten zu verwenden. Zu 
dir zu flüchten, war nun mein erſter Gedanke. 
Aber der Weg iſt weit — ich brauchte zwey Ta— 
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ge, um auf den einſamſten Pfaden bis hieher zu 
gelangen, und meine Kräfte drohten mich mehr 
als Einmahl zu verlaſſen. Hier, dachte ich, wür⸗ 
de man mich nicht ſo leicht ſuchen, und du, ſo 
hoffte ich in Erinnerung unſerer alten Freund— 
ſchaft, du würdeſt mich vielleicht nicht verra— 
then. Willſt du es aber doch, willſt du mich dem 
Herzog ausliefern, um deinen Frieden mit ihm 
zu machen, ſo ſag es mir wenigſtens und mach es 
kurz — entrinnen kann ich ihm und dir nicht, 
denn meine Kraft iſt gebrochen. 

Heinrich! Heinrich! verſetzte Pottendorf: Wie 
hat das Unglück dein Gemüth verwildert! Wie 
ausgelöſcht jede frühere Billigkeit und Milde 
aus deinem Herzen! Aber ich will kein Wort 
mehr mit unnützen Verſicherungen an dich ver— 
lieren. Hier kommt mein Weib mit Erquickung 
für dich. Erhole dich, armer Heinrich; ruhe hier 
in Freundes Schutz, bey Freundes Troſt, ſo 
wird ſich auch nach und nach dein verſtörter Geiſt 
wieder zurecht finden. 

Da von den Knechten oder Zofen aus löͤbli— 
cher Vorſicht Niemand ins Gemach gelaſſen wur— 
de, in welchem der Flüchtling Zuflucht geſucht 
hatte, fo machte Meliſende ſelbſt mit bezauberns 
der Anmuth die Wirthinn und Mundſchenkinn 
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des verehrten Gaſtes, der als Freund ihres Ge— 
mahls und als ein Opfer der Rache desjenigen, 
dem ſie ſo abgeneigt war, doppelten Anſpruch an 
ihre Pflege hatte. Auch nahm ſie mit eben ſo 
viel Eifer als Klugheit an den Berathungen der 
Männer über Heinrichs künftige Maßregeln Theil, 
nachdem ihr Gemahl dem bedenklichen Freunde 
verſichert hatte, daß ſie mit der Feinheit ihres 
Geſchlechts die Feſtigkeit und Verſchwiegenheit 
eines Mannes verbinde. Des Künringers ganze 
und unerſchütterte Hoffnung beruhte auf ſeinem 
Bruder Hadmar, der in dem unbezwinglichen 
Aggſtein ſaß, und zu welchem er auch, als es 
bey Zwetl gefährlich auszuſehen begann, ſein 
Weib und ſeine Kinder geflüchtet hatte. Schon 
in den vorigen Tagen, als er noch in den Ver— 
ließen von Zwetl herumirrte, und während er 
ſich in dem Keller verborgen hielt, war es ſein 
erſter, ſein feſter Vorſatz geweſen, nach Agg— 
ſtein zu eilen; aber er erfuhr im Kloſter, daß 
der Herzog, der ihn vermißt, und dieſen Vor— 
ſatz geahnet hatte, alle Wege und Stege bis zur 
Donau, und alle Überfahrten ſtreng bewachen 
ließ. Es wurden nun Plane verabredet, auf 
welche Art Künrings Flucht nach Agaftein auf 
die ſicherſte Weiſe veranſtaltet werden könnte, 


60 

und der Ritter mußte eingeftehen, daß Meliz 
ſendens Geiſt und Klugheit hier oft richtiger ſah 
und rieth, als die beyden Männer. Während 
dieſer Geſpräche, und wohl auch, nachdem Ruhe, 
Speiſe und Wärme des Flüchtlings geſunkene 
Kraft wieder belebt hatten, erhob ſich allmählig 
ſein Geiſt aus ſeiner düſtern Verzweiflung. — 
Möglichkeit der Rettung, Hoffnung und Erwar— 
tung einer günſtigen Wendung ſeines Schickſals 
tagten nach und nach in ſeiner Seele. Ein kla— 
rer, beſonnener Muth erhob ihn über die regel— 
loſen Plane wilder Verzweiflung, welche ihn 
durch die letzten Tage beſchäftigt hatten. Er hoff— 
te wieder, und hoffte alles von ſeines Bruders 
Hülfe und großer Macht. Zwetl war ja im Grun— 
de nur Eine, wenn gleich eine ihrer wichtigſten 
Beſitzungen. — Noch übrigten Weitra, Rapot— 
tenſtein, mehrere andere, und das koſtbarſte von 
allem, die beyden unbezwinglichen Donauſchlöſſer 
Dürnſtein und Aggſtein. Ja, ſein zerſtörtes 
Glück ſollte ſich wieder erheben, und die geſamm— 
te Macht des Künringenſchen Hauſes ſollte die— 
ſen Herzog, der ſich mit deſſen Untergang zu 
früh geſchmeichelt, noch in ſeiner Burg zu Wien 
zittern machen. Freudig ging Meliſende mit dem 
Ritter in dieſe Anſicht ein, und mit viel größer 
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rer Beruhigung als bey des Künringers Ankunft 
ſchieden die Freunde ſpät aus einander, und ſuch— 
ten in den Armen des Schlafes eine willkomme— 
ne Ruhe nach den Anſtrengungen dieſes Tages. 

Der Morgen graute kaum. Noch hielt Schlum— 
mer und Dunkelheit die Bewohner von Potten— 
dorf gefeſſelt, da weckte das plötzliche Schmet— 
tern einer nahen Trompete die Schläfer unange— 
nehm aus der Ruhe. Alles fuhr empor — und 
der Wächter meldete von der Zinne, daß ein 
Herold, in die Farben des Herzogs gekleidet, 
und von einem Trompeter begleitet, Einlaß in 
die Burg begehre. 

Meliſende ahnete ſogleich den feindſeligen 
Zuſammenhang. Heinrichs Aufenthalt iſt ent— 
deckt, man kommt, ihn zu fordern, rief ſie. Faſt 
ſchien es ihrem Gemahl eben ſo, nur gab er 
noch der Hoffnung Raum, daß irgend ein ande— 
res Geboth oder Begehren ſeines Lehensherrn 
dieſer ungewöhnlichen Mahnung zum Grunde 
liegen könne. Er befahl, dem Herold ſogleich 
das Thor zu öffnen; die Zugbrücke wurde nie— 
dergelaſſen, und Herr von Pottendorf empfing 
den Abgeſandten ſeines Herrn mit geziemender 
Achtung. Meliſende hatte recht geahnet. Dem 
Herzog war es kund geworden, daß der Kün— 
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ringer fich hier verborgen habe; er forderte deſſen 
Auslieferung als eines gebannten und geächte— 
ten Rebellen, und erwartete von Pottendorfs 
Lehnspflicht augenblicklichen Gehorſam. 

Eine Weile ſuchte dieſer durch feſtes Ver— 
läugnen jede Schuld wie jede Forderung von ſich 
abzulehnen; aber der Herold ſchloß ſeine Sen— 
dung mit dieſen Worten: Unſerm durchlauchtig— 
ſten Herrn iſt ſehr wohl bekannt, wer der Pil— 
ger war, der geſtern in der Dämmerung Ein— 
laß in dieſen Mauern verlangt und gefunden. 
Er begehrt nicht zu entſcheiden, ob euch feine 
Perſon bekannt iſt, er befiehlt euch nur, dieſen 
Pilger auszuliefern, oder gewärtig zu ſeyn, daß 
er ihn mit gewaffneter Hand aus eurem Schloſſe 
hohle. Ihr mögt es euch dann ſelbſt zuſchrei— 
ben, wenn der Herzog zwiſchen dem Pilger und 
zwiſchen dem, der ihn hehlt und ſchützt, in Rück— 
ſicht der Strafe keinen Unterſchied macht. 

So ſah ſich denn Pottendorf auf den Punct 
gebracht, den er bisher mit dem größten Ernſt 
zu vermeiden geſtrebt — auf den Punct, die 
Waffen offen gegen ſeinen Lehnsherrn zu ergrei— 
fen; denn den Freund auszuliefern oder ihn 
durch heimliches Entlaſſen aus der Burg ſeinem 
Schickſal zu übergeben, dieſer Gedanke kam nicht 
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in feine Seele. Einen Augenblick ſchwieg er, um 
ſich zu fammeln, und das Unvermeidliche, nach 
einigem Sträuben ſeines Innern, mit Feſtig— 
keit zu ergreifen — dann ſagte er: Einem ver— 
irrten Pilger, der das Gaſtrecht unter meinem 
Dache geſucht, und ſich meinem Schutze überge— 
ben hat, ſey er auch wer er wolle, werde ich 
ſeinen Feinden nie ausliefern, und muß alſo er— 
warten, was des Herzogs Ungnade über mich 
verhängt. Nur bitte ich meinen durchlauchtigſten 
Herrn, zu glauben, daß ich ſonſt in allen Stü— 
cken meine Treue, meinen Gehorſam pflichtmäßig 
beweiſen werde. 

Ihr wollt es alſo auf den Kampf ankommen 
laſſen? erwiederte der Herold. 

„Ich muß, denn das Gaſtrecht werde ich 
nie verletzen.“ 

So künde ich euch hiermit Fehde im Nah: 
men meines Herrn, des Herzogs an. Bereitet 
euch aufs Argſte und Schnellſte. Seine Schaa— 
ren ſtehen bey Laxenburg. 

„Ich werde erwarten, was ich nicht vermei— 
den kann.“ 

Der Herold entfernte ſich, und Pottendorf 
kehrte ins Wohngemach zurück, wo bereits Heine 
rich mit Meliſenden ſeiner harrte. Nun, wie 
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iſt's? ſchrie dieſer ungeſtüm dem Eintretenden 
entgegen. | aten | 

Jetzt gilt es, antwortete Ulrich ernft aber 
gelaſſen: Der Herzog hat deine Auslieferung 
verlangt. 

Du wirſt doch nicht? brüllte der Künringer, 
indem er Ulrich am Arm faßte. 

Ulrich! wär' es möglich? rief Meliſende. 

Ulrich ſah Beyde feſt und lange an: Ihr 
kennt meine Geſinnung — wie höchſt ungern ich 
dem Herzog mit den Waffen in der Hand ent— 
gegentrete — 

Du haſt? fiel Meliſende heftig ein — Fal— 
ſcher! ſchrie Künring. — Ich habe dich verläug— 
net und verweigert, entgegnete Pottendorf 
ruhig: Nun muß ich erwarten, was kommt — 
und es bleibt uns nichts übrig, als uns tapfer 
zu wehren; des Herzogs Mannen können in zwey 
Stunden hier ſeyn. 

So iſts recht! Hab' Dank, braver Bruder! 
ſchrie Künring, indem er Ulrichs Hand derb 
ſchüttelte. 

Gott lohne dirs! ſagte Meliſende, ſchlug 
den Arm um ihres Gemahls Nacken, und drück— 
te einen warmen Kuß auf ſeine Lippen. 

Nun aber laßt uns keinen Augenblick verlie— 
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ren, entgegnete Ulrich, denn Herzog Friedrich 
handelt raſch, und wir müſſen im Stande feyn, 
ihn gerüſtet zu empfangen. Komm, Künring, 
zu meinen Leuten, und du, Meliſende, ſieh zu, 
daß du die kurze Zeit benutzeſt, um die Vorrä— 
the des Hauſes ſo viel wie möglich zu vermehren, 
und dich auf langen Widerſtand zu bereiten. 

Halt! rief Künring: Ehe die Burg ver— 
ſchloſſen wird, gib mir einen verläßlichen Men— 
ſchen aus deinem Burggeſinde und ein Pferd, 
damit ich, ſo lange der Weg noch offen iſt, ei— 
nen eilenden Bothen an Hadmar nach Aggſtein 
ſende, der ihm unſere Bedrängniß meldet. Ich 
bin verſichert, dann kommt uns ſchnelle und 
kräftige Hülfe. Ulrich war es wohl zufrieden, der 
Bothe wurde abgefertigt, und ihm die höchſte 
Eile und die möglichſte Vorſicht gebothen. 

Eine lebhafte Thätigkeit begann nun in allen 
Theilen des Schloſſes. Waffen und Wurfzeug 
wurde hervorgeſucht und auf die Wälle geſchafft. 
Die Bewohner des Dorfes flüchteten ihre beſſere 
Habe, ihr Vieh in das Schloß; Meliſende 
veranſtaltete eifrig, was ihr Gemahl ihr aufge— 
getragen. Dann wurde die Zugbrücke aufgezogen, 
die Thore wurden verrammelt, und noch war man 
im Innern der Burg nicht mit allen dieſen Ay 

I. Theil. E 
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ſtalten fertig, als bereits der Wächter von der 
Thurmzinne verkündete, daß eine ſtarke gewaff⸗ 
nete Schaar ſich nahe, in deren Mitte das her— 
zogliche Banner flatterte. 

Finſter und in ſich gekehrt, aber mit A 
gem Eifer wachte Ritter Ulrich über alle diefe 
Vorbereitungen, und ſein Freund unterſtützte 
ihn mit Erfahrung und Einſicht. Jetzt waren 
die Feinde nahe — noch einmahl nahte ein He— 
rold, und forderte die Auslieferung des Ritters 
von Künring, geweſenen Marſchalls von Ofter- 
reich im Nahmen des Herzogs, und Pottendorfs 
Antwort war dieſelbe. Doch fragte er, ob der 
Herzog ſelbſt die Schaar anführe? 

Der hat anderswo zu thun, entgegnete der 
Herold mit bedeutendem Lächeln: Ritter Bern⸗ 
hard von Preußl iſt unſer Feldhauptmann. 

Ulrich athmete tief auf, als er dieß vernahm; 
eine Laſt ſchien von ſeiner Bruſt genommen, weil 
er nur ſeinem Lehensherrn nicht perſönlich ge⸗ 
genüber ſtehen, und das Schwert gegen ein Haupt 
zücken durfte, das ihm, ſo ernſt es ihm mit 
ſeiner Weigerung war, doch verehrungswerth 
und heilig ſchien. 5 

Angriff und Vertheidigung e nun mit 
zuſchem Ernſt und gleicher Thätigkeit von beyden 
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Seiten. Künring und Pottendorf waren überall 
auf den Wällen, wo es Noth that, die Leute 
anzufeuern mit Beyſpiel und Ermahnung, die 
Angriffe des Feindes zu nichte zu machen, und 
die Beſchädigungen, welche das Wurfzeug der 
Herzoglichen an den Wällen verurſacht hatte, 
zu verbeſſern. 

Am zweyten Tage geſellte ſich plötzlich auf 
einem der Wälle eine jugendliche Geſtalt, ganz 
in Eiſen gehüllt, mit geſchloſſenem Viſir, zu 

ihnen. Erſtaunt betrachteten ſie Beyde, und 
fragten, wer der Ritter ſey? — Der Verhüll— 
te antwortete nicht. Da beſchaute Ulrich die 
Waffen genauer, ſie ſchienen ihm bekannt, es 
war die Rüſtung ſeines Bruders, der in früher 
Jugend geſtorben war. Nun ahnete er alles. 
— Meliſende! rief er halb beſtürzt, halb er⸗ 
ſtaunt. Der Ritter öffnete das Viſier, und die 
reizenden Züge ſeines Weibes, verſchönert durch 
ein muthwilliges Lächeln und die blanke Krieger: 
tracht, ſtrahlten Ulrich entgegen, der aber nichts 
weniger als erfreut durch dieſen Beweis des männ— 
lichen Muthes ſeiner Gattinn ſchien. Wie kannſt 
du ſolches Wagniß unternehmen? fagte er miß— 
billigend: Wie kannſt du mein ganzes Erdenglück 
auf ein fo gefährliches Spiel ſetzen wollen? 

E 2 
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Und welches Recht hat der Mann vor der 
Frau, erwiederte ſie ſtreng, eine ſolche Sicher— 
heit fordern zu dürfen? Steht denn nicht auch 
mein Lebensglück auf dem Spiel, wenn du käm⸗ 
pfeſt? Sollſt du allein nicht fürchten müſſen? 
Nein, Ulrich, du bringſt mich jetzt nicht mehr ins 
Frauengemach und an den Webſtuhl. Hier iſt 
mein Platz, an deiner Seite. Kann ich auch 
nicht ſchulgerecht kämpfen, wie ihr Ritter, ſo 
kann ich doch über dich wachen, ich kann mit mei— 
nem Schild, mit meiner Bruſt die deine vor den 
Pfeilen des Feindes decken. 8 

Gerührt, entzückt über dieſen Beweis ihrer 
Liebe umſchlang Ulrich das ſchöne Weib — und 
wenn er gleich noch immer ſehnlich wünſchte, 
daß fie dieſen Einfall, ſich zu waffnen, nicht ge: 
habt haben möchte, ſo vermochte er es doch nicht 
mehr, ihr ſeine Mißbilligung zu zeigen, und 
Meliſende, deren klarer Geiſt ſich überall gleich 
zurecht fand, begriff bald, was die beyden Freun⸗ 
de ihr von dem nöthigen Dienſte auf den Wällen, 
von den Dingen, auf welche ſie ihre Aufmerk— 
ſamkeit zu richten hatte, erklärten. Klug und 
gewandt war ſie im Stande, ihnen überall nütz⸗ 
lich an die Hand zu gehen, dadurch jeden Ein⸗ 
wurf zu entkräften, den ihres Gatten Zärtlich⸗ 
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keit noch oft gegen ihren kühnen Entſchluß erhe— 
ben wollte, und insgeheim den Trieb zu befrie— 
digen, der ſie bewog, das Unrecht ihrer Ver— 
wandten, und ſo manches Andere, was ſie in 
des Herzogs Handlungen ſehr übel deutete, zu 
rächen. 

Vier Tage hatte die Beſtürmung der Burg 
ſchon gewährt. Mit Widdern, Blyden, beweg— 
lichen Thürmen und allem Wurfzeug, welches 
die damahlige Kriegskunſt kannte, wurde der 
Veſte durch Bernhard von Preußl hart zugeſetzt; 
aber Ulrich von Pottendorf, durch Künrings Ei— 
fer und Meliſendens Thätigkeit unterſtützt, ver— 
theidigte ſich eben ſo vorſichtig als muthig. — 
Mit Ungeduld ſah Heinrich dem Schluſſe dieſes 
vierten Tages entgegen. Am Abende desſelben ſoll— 
te ſein Bothe von Aggſtein unerläßlich zurück 
ſeyn. Er hatte ihm die treueſte und ſchleunigſte 
Beſorgung des hochwichtigen Auftrages auf die 
Seele gebunden, er und Ulrich hatten ihm den 
Weg genau bezeichnet, er konnte und mußte, 
wenn kein unglücklicher Zufall eintrat, zu Mit⸗ 
tag, aufs längſte zu Abend dieſes Tages hier ſeyn. 
Der Mittag verging, der Abend kam, kein Bo— 
the aus Aggſtein erſchien. Heinrichs Spannung 
und fen Mißmuth wuchs mit jeder Viertelſtun— 
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de, die er an den Schlägen der Schloßuhr ab: 
zählte. Die Nacht löſete ſchnell die Dämmerung 
des kurzen Decembertages ab, die Stunden der 
Finſterniß folgten einander, ohne die banger— 
ſehnte Nachricht zu bringen, und allmählig ge— 
wann, fo ungern die Freunde dieſer niederſchla— 
genden Vermuthung Raum in ihren Seelen ga— 
ben, doch Meliſendens früher geäußerte Mei— 
nung immer mehr Wahrſcheinlichkeit, daß trotz 
aller Vorſicht und aller getroffenen Maßregeln 
der Bothe den Herzoglichen in die Hände gefallen 
ſeyn könnte. Die Nacht verſchlich Heinrich ſchlaf— 
los, unter bangen Beſorgniſſen und marternder 
Unruhe. Der Tag brach an; auf den Wällen 
der Veſte, drüben im feindlichen Lager wurde es 
lebendig, und halb ſichtbar nur im Morgenne— 
bel ſah man einige Reiter dem Schloſſe ſich nä— 
hern. Ein Trompeter begehrte zu unterreden. 
Erſtaunt vernahm Pottendorf dieſe Meldung, die 
auf friedliche Verhandlung ſchließen ließ. Ei— 
ner ſeiner Hauptleute erſchien auf der Zinne, um 
zu hören, was der Trompeter brachte. Aber Be— 
ſtürzung und Zweifel ergriffen ihn, als er an 
der Seite des herzoglichen Trompeters den Rei— 
ſigen gewahr ward, welchen ſein Gebiether vor 
einigen Tagen auf unbekannte Sendung ausge- 
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ſchickt hatte, und der nun in ſo befremdender 
Begleitung zurückkehrte. Meldet eurem Herrn, 
rief der Trompeter hinauf, im Nahmen meines 
gnädigſten Herrn Herzogs Friedrichs und unſers 
Feldhauptmanns, Ritters von Preußl, daß ihm 
dieſer hiermit einen Bothen ſendet, der ihm von 
Aggſtein und Herrn Hadmars Befinden die ver— 
langte recht erfreuliche Kunde bringt, und daß 
mein Herr ſich beeilt hat, dieſen Mann, den 
ein Irrthum auf ſeinem Wege heute Nacht in 
unſer Lager brachte, ſogleich hierher geleiten zu laſ⸗ 
ſen. Mit dieſen Worten wandten der Trompeter 
und ein Paar berittene Knechte, die ſein Gefol— 
ge ausmachten, ſich um, ließen den Pottendorf— 
ſchen Reiſigen vor der Brücke ſtehen, und es 
dünkte dem Ritter auf der Zinne, als höre er 
ein ſchallendes Hohngelächter, wie jene davon 
ſprengten. Gutes ſchien dieſe ganze Sendung 
nicht zu bedeuten; indeſſen wurde die Zugbrü— 
cke herabgelaſſen, das Eingangsthürchen geöff— 
net, und Kurt Aichſpalter, ſo hieß der Freyſaſſe 
des Pottendorfers, den er nach Aggſtein geſandt 
hatte, ſtieg fo ſchweigend, bleich und mit fo trü- 
bem Geſichte durch das Pförtchen herein, daß in 
ſeinen Zügen ſchon eine ganze lange pes 
ſchichte lag. 
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Du bringſt nichts Gutes, Aichſpalter? rief 
der Ritter. | 

O freylich nicht! freylic nicht! Es iſt Alles 
verloren! Führt mich nur zum Herrn und macht, 
daß ich ihn eher ſpreche, ehe mich ur von 
Künring erblickt. 

Der Ritter erfüllte ſein wee aber alle 
Porſicht war unnütz. Heinrichs unruhige Span— 
nung hatte ihn auf jeden kleinen Vorgang im 
Schloſſe merken laſſen, und ſo war ihm nicht 
verborgen geblieben, daß die Herzoglichen einen 
fremden Mann an die äußere Mauer geleitet, 
und daß dieſer in das Schloß eingelaſſen worden 
ſey. So wie der Ritter mit Aichſpalter ins Ge— 
mach des Schloßherrn trat, ſtürzte auch ſchon 
Heinrich hinter ihnen herein, und, den Bothen 
ſogleich erkennend, mit Heftigkeit auf ihn zu. 
Du biſt's? rief er — was bringſt du? was läßt 
mein Bruder mir ſagen? 

Der Bothe zögerte mit der Antwort, und 
Heinrich, der ihn indeſſen näher betrachtet hatte, 
rief jetzt: Herr Gott! Wie ſiehſt du aus? Und 
hab' ich recht gehört? Biſt du von den Herzog— 
lichen herüber geleitet worden? 

So iſt's, antwortete der Mann: Ich gerieth 
in ihre Hände. 
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Aber wie? wo? O laß dir doch nicht jedes 
Wort entwinden. Meine Seele lechzt nach je— 
dem Laute. — Sprich, wie geht es Hadmar? 

Ich habe ihn nicht ſprechen können. 

Nicht ſprechen? Er iſt krank? Er iſt todt! 
ſchrie Heinrich mit dem Blicke des Entſetzens. 

Er iſt vollkommen geſund, gnädiger Herr! 
entgegnete Kurt; aber ich habe ihn nicht ſpre— 
chen können, weil ich on nach Aggſtein hinein 
gelangen konnte. 

Und warum nicht? Du biſt ein Schuft, du 
haſt deine Pflicht nicht erfüllt. 

Des Freyſaſſen Geſicht wurde glühend roth. 
Er bezwang ſich mühſam, und ſagte: Ihr ſeyd 
im Unglück, gnädiger Herr, und ich muß mir 
eure Behandlung gefallen laſſen. 

Sprich offen, Aichſpalter, ſagte Ulrich ernſt, 
und reiß uns Beyde aus der Beſorgniß, in wel— 
che deine Erſcheinung und deine Worte uns ſtür— 
zen müſſen! Warum gingſt du nicht nach Aggſtein? 

Weil es umlagert iſt, der Herzog liegt mit 
einer großen Schaar davor. 

Gerechter Gott! rief Ulrich; Heinrich erblaß: 
te, und ſtarrte bewegungslos den Bothen an. 
Doch, fuhr Ulrich beruhigend fort, für Hadmar 
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und Aggſtein iſt wenig zu beſorgen. Das ſchlimm⸗ 
ſte iſt, daß er uns hier keine Hülfe leiſten kann. 

Die könnte er euch auch wohl ſonſt nicht lei⸗ 
ſten, erwiederte Kurt. — Er iſt nicht mehr auf 
Aggſtein. 

Nicht auf Aggſtein? riefen die Ritter zugleich. 

Laßt euch nur erzählen, gnädiger Herr! Aber 
wahrlich, es iſt nicht viel Gutes, was ich noch 
zu berichten habe. Als ich vorgeſtern nach Gött— 
weih kam, in der Schenke des Orts, am Fuße 
des Stiftsberges mein abgetriebenes Pferd ein 
wenig ausſchnauben zu laſſen, und mich des 
nächſten Weges nach Aggſtein erkundigen woll— 
te, da hörte ich bereits, daß ich wahrſcheinlich 
nicht würde hingelangen können, denn den Tag 
vorher ſeyen bedeutende Schaaren herzoglicher 
Reiſiger des Weges gezogen, man glaubte, der 
Herzog ſelber habe ſie geführt, und die Leute 
hätten in der Schenke erzählt, es ginge gerade 
nach Aggſtein. 

Weiter! weiter! rief Heinrich. . 

Ich ließ mich nicht irre machen, und ſetzte 
meinen Weg fort, ſobald mein Pferd nur ein 
wenig erhohlt war. Da kamen mir ſchon, ehe 
ich die Burg erreichte, am Ufer der Donau heu— 
lende und flüchtige Landleute entgegen, und von 
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ihnen erfuhr ich den ganzen Hergang des Un⸗ 
glücks. 

Aber wo iſt Hadmar? rief ſein Bruder. 

Ritter Hadmar? — antwortete der Reiſige, 
indem er Heinrich düſter und zögernd anſah: 
Ach, gnädiger Herr, der iſt gefangen, und in 
des Herzogs Gewalt. 

Gefangen! rief der Herr von Pottendorf er— 
ſchrocken. In des Herzogs Gewalt! ſtammelte 
Heinrich todtenbleich und wankend, und griff 
nach einer Stütze umher, um ſich daran zu hal— 
ten. Pottendorf und der Reiſige ſprangen hinzu, 
ihm zu helfen; er ſank, von ihren Armen unter— 
ſtützt, auf den nächſten Stuhl, ſeine Lippen zit— 
terten, ſein Auge ſtarrte weitgeöffnet vor ſich 
hin, ſein Körper ſank immer mehr zuſammen, 
und aus den bleichen Zügen und der gebrochenen 
Geſtalt ſprach Schrecken und Verzweiflung. Aber 
ſein Mund vermochte nicht einen Laut hervor zu 
bringen, ſo hatte das Entſetzen dieſer e 
ihn ergriffen. 

Nach den erſten Augenblicken der Beſtürzung 
faßte ſich Ritter Ulrich; die Beſonnenheit kehr— 
te wieder, mit ihr Zweifel und zitternde Hoff— 
nung. Aichſpalter! begann er: Du biſt ſonſt ein 
kluger, gelaſſener Mann geweſen, und darum 
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habe ich dir auch dieſe Sendung aufgetragen. 
Haſt du dich doch vielleicht von eigenem oder 
fremden Schrecken betäuben, und ein unverbürg— 
tes Gerücht für ſolche emen Wahrheit auf— 
heften laſſen? 

Wollte Gott, es wäre a hartes: der 
Mann: Aber ich habe nur zu gut gehört, zu 
viel gefragt, und leider mit dieſen Augen ge— 
ſehen! 

Nun ſo erzähle denn, und laß uns den Zu⸗ 
ſammenhang ganz wiſſen! Faſſe dich, Heinrich, 
ſteh als Mann deinem Unglück! 

Heinrichs ganze Antwort war ein unwilliges 
Kopfſchütteln, und Aichſpalter begann: 

Ihr wißt, gnädiger Herr, daß Ritter Had— 
mar von ſeiner Burg Aggſtein den ganzen Fluß 
beherrſcht, und kein Schiff das Waſſer herab 
oder hinauffahren kann, daß er es nicht von ſei— 
ner Warte bemerken, und ihm entweder das 
Weiterfahren mit ſeinem Wurfgeſchütz wehren, 
oder es zwingen konnte, anzuhalten, und ihm 
von ſeinen Waaren oder Leuten abzuliefern, was 
dem Gebiether der Burg und des Stromes be— 
liebte. | 

Ich weiß, antwortete Pottendorf, und ich 
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war nie zufrieden mit dieſer Macht, die ſo leicht 
zum übermuth führen konnte. 

Der Herzog war es noch weniger, EN die 
Miener: und Regensburger-Kaufleute auch. Aber 
mit Gewalt war dieſes Aggſtein nicht zu bezwin— 
gen, wenigſtens nicht ſo lange Herr Hadmar 
drin waltete. Da ſann denn der Herzog eine Liſt 
aus, und ein Regensburger Kaufmann fand ſich 
bereit, ſie auszuführen. Er fuhr auf ſeinem 
Schiffe, das mit feinen Tüchern beladen war, 
den Strom herab, vor Aggſtein vorbey. — Kaum 
erblicken des Ritters Knechte das Schiff von wei— 
tem, ſo rufen ſie ihm zu, anzuhalten. Der 
Schiffer gehorcht, er muß wohl, wenn die Stei— 
ne, die man von den Wällen ſchleudern konnte, 
ſein Fahrzeug nicht zertrümmern ſollten. Das 
Schiff landet unter der Burg, die Knechte des 
Herrn von Künring ſteigen den Felſenweg herab, 
er ſelbſt folgt ihnen, und alle betreten das Fahr— 
zeug. Der Kaufmann thut ſehr erſchrocken, kramt 
aber demüthig ſeine Waaren aus. Ritter Had— 
mar lieſet aus, was ihm gefällt, und ſendet die 
Knechte damit in die Burg hinauf. Darauf hat 
der Kaufmann nur gelauert, und es auch wohl 
fo zu veranſtalten geſucht. Kaum find die mei— 
ſten Knechte fort auf dem Weg, und nur der 
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Herr mit einem einzigen noch auf dem Schiffe, 
ſo öffnet ſich eine Fallthüre in dem Boden des 
Schiffes. Bey zwanzig Gewaffnete des Herzogs, 
die er daſelbſt verborgen hatte, ſteigen herauf, 
ergreifen Ritter Hadmar, der ſich vergeblich 
wehrt, und den Knecht, und binden ſie. In— 
deſſen ſtößt das Schiff vom Lande; die Knechte 
auf den Wällen, die nicht ahnen, was vorgefal— 
len, wollen das Fahrzeug zwingen zu halten, 
oder es zertrümmern, da weiſet man ihnen den 
gefeſſelten Gebiether. Ein Wehegeheul ertönt 
von der Burg, aber das Schiff fährt mit ſeiner 
koſtbaren Beute gerade nach Wien 2). 

Kurt ſchwieg. — Ulrich hatte im finſtern 
Nachdenken zugehört, und Heinrich nur zuwei— 
len den Schreckensbericht durch dumpfe Laute 
der Verzweiflung unterbrochen, die ſeine Lippen 
hervorſtießen. re 

Und der Herzog? fragte Ritter Ulrich endlich. 

Er ſah den Gefangenen in Krems, wo er 
das Schiff anhalten ließ, während feine Schaa: 
ren am Donauufer hinaufzogen, die herrenloſe 
Burg zu beſtürmen. Was da beſchloſſen wurde, 
iſt nicht kund geworden. Aber der Zug der her— 
zoglichen Schaaren ging weiter, Aggſtein wird 
berennt, ich habe es ſelbſt geſehen, und Ritter 
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Hadmar wird ſchon geraume Zeit in den Verlie— 
ßen der Wienerburg verwahrt ſeyn. — 
| Und mein Weib und meine Kinder! brach 
jetzt Heinrich mit Tönen des Jammers und der 
Verzweiflung ſein Schweigen, und der heftigſte 
Schmerz ſchien plötzlich an die Stelle der vori— 
gen Erſtarrung getreten zu ſeyn. Der ſtarke 
Mann war zum zagenden Kinde geworden, er 
heulte und weinte, zerraufte Haar und Bart. 
Je ſtarrer früher ſein Trotz, je feſter ſeine Zu— 
verſicht auf ſeines Bruders Hülfe geweſen, je 
muthloſer und zerſtörter zeigte ſich nun ſeine 
Seele. Ritter Ulrich ſandte den Freyſaſſen hin— 
weg, und verſuchte es, den unmännlich Jam— 
mernden einiger Maßen zu beruhigen. Aber es 
gelang ihm nicht, und auch Meliſende, die jetzt 
eintrat, und in kurzen Worten die ſchreckende 
Kunde durch ihren Mann vernahm, wandte ver— 
geblich ſanfte Tröſtungen und ernſte Vorſtellun— 
gen an, um der wilden Verzweiflung zu weh— 
ren, welche immer mehr und mehr ſich des Un— 
glücklichen bemächtigte. Als er nun eine Weile 
getobt und denen, welche freundlichen Theil an 
ihm nahmen, recht ſchmerzliche Gefühle erregt 
hatte, legte ſich nach und nach der Sturm der em— 
pörten Natur, und wie die Kraft derſelben ſank, 
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ſank auch die Wuth und Verzweiflung des Gei— 
ſtes. Erſchöpft und matt ließ er ſich zuleer auf 
einen Stuhl fallen, und in einzelnen J Jammer— 
lauten gab ſich noch die innere Zerſtörung ſeines 
Weſens kund. Meliſende hatte das Zimmer, in 
welchem ſie nichts Gutes ſchaffen, und nur Zeu— 
ginn eines peinlichen Auftrittes ſeyn konnte, längſt 
verlaſſen. Theilnehmender und geduldiger hatte 
Ulrich unfern von dem Unglücklichen Platz ge— 
nommen, und beobachtete den armen Freund, 
der keinem Zureden, keinem Troſte zugänglich, 
nur ſeinen Schmerz und das Hoffnungsloſe ſei— 
ner Lage zu betrachten ſchien. Auf einmahl aber 
veränderten ſich ſeine Geſichtszüge; ein Entſchluß 
war in ſeiner Seele gereift. Er ſprang auf 
und rief: Ich halt' es nicht aus! Anders muß es 
werden — das Meiſte iſt verloren — laß uns den 
elenden Reſt BAR Ich liefere mich dem 
Herzoge aus. 

Heinrich! rief Pottendorf erſchrocken denn 
er glaubte, das Unglück habe ſeines Freundes 
Geiſt verwirrt. Das find irre, unſtatthafte Ge⸗ 
danken, ſagte er nach einer Pauſe: Komm, ich 
leite dich auf dein Lager. Dort ſollſt du ruhen, 
und dann wollen wir weiter ſprechen. Er faßte 
bey dieſen Worten Heinrichs Arm, um ihn aus 
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Zimmer zu führen. Aber dieſer riß ſich los, in⸗ 
dem er in ein gräßliches Lachen ausbrach. Du 
glaubſt wohl gar, rief er zuletzt, ich ſey verrückt? 
Nein, Ulrich! So gut iſt mir's nicht geworden, 
obgleich ich glaube, ich könnte es ein Glück nen— 
nen, wenn ich jetzt den Verſtand verloren hätte. 
Ich weiß recht gut, was ich ſage und was ich 
will. Zu meinem Bruder will ich, zu meinem 
Weib und meinen Kleinen, wenn gleich in des 
Herzogs Kerkern, in ſeinem ſchauerlichſten Ver— 
ließ. Auf dieſe Bedingung ſoll er mich haben, 
den ganzen entwurzelten Stamm des einſt ſo 
herrlichen Hauſes. Er belagert Aggſtein, das Le— 
ben der Meinigen iſt gefährdet durch dieſe Bela— 
gerung. Und wenn ſie die Beſtürmung überſte— 
hen, welches Loos wartet ihrer, wenn ſie in die 
Hände des erbitterten Siegers nach Kriegsrecht 
fallen? Nein, das ſoll nicht ſeyn! Ich will hin; 
ausliefern will ich mich ihm, zu ſeinen Füßen 
will ich kriechen und winſeln, wie eine zum To— 
de verwundete Löwinn um ihre Jungen — um 
meine Kinder, um mein holdes Weib und mei— 
nen unglückſeligen Bruder! Er ſoll uns nur zu— 
ſammen einſperren und zuſammen ermorden laſ— 
ſen, wenn er ſeine ſchreckliche Rache an den eb 
ringern ſo weit treiben will! 

I. Theil. F 
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Vergebens ſuchte Ritter Ulrich durch alles, 
was ihm ſeine Freundſchaft und ſeine Anſicht der 
Dinge eingab, Heinrich von dieſem verzweifelten 
und höchſt gefährlichen Entſchluſſe abzubringen. Je 
mehr dieſer beſprochen, und im Beſprechen erwo— 
gen und beleuchtet wurde, je mehr ſchien er den 
Ritter anzuziehen, je tiefer ſetzte er ſich in 
deſſen Gemüthe feſt, und aller Einwendungen 
Ulrichs, aller Bitten und Vorſtellungen Meli— 
ſendens ungeachtet, die mit dem größten Schre— 
cken dieſe Kunde vernahm, mußte dem Feſtbe— 
harrenden, der endlich ſein ganzes Glück, alle 
noch übrige Hoffnung ſeines Lebens in dieſen 
Schritt zu ſetzen ſchien, das Thor des Schloſſes 
geöffnet werden. Alles, was Ulrich über ihn er— 
hielt, war, daß er ihm erlaubte, des Herzogs 
Feldhauptmann noch zuvor davon unterrichten zu 
laſſen, wer und in welcher Abſicht ſich aus dem 
Schloſſe ins Lager begeben würde; dann aber 
ließ ſich Künring nicht mehr halten, und von 
Ulrich und einigen ſeiner Vaſallen begleitet, die 
mit ihm unter banger Sorge bis vor das äu— 
ßerſte Thor des Schloſſes gingen, trat er haſtig 
und mit wilden Blicken den furchtbaren Gang 
an. So wie er vor dem Thore war, fing er ſchnell 
an zu laufen, als fürchtete er ſich, Pottendorf 
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oder die Seinigen möchten ihn zurückhalten, und 
dieſe ſahen noch, wie ihm bereits der Preußler 
ſelbſt, von einigen ſeiner Ritter begleitet, ent— 
gegenkam, und ihn mit anſtändiger Bewill— 
kommnung begrüßte. Etwas beruhigt durch die- 
ſen Empfang, der nicht ganz ſo feindſelig aus— 
ſah, als es ſich Pottendorf vorgeſtellt, blieb er 
ſtehen, bis jene die Umwallung ihres Lagers er— 
reicht hatten, und kehrte dann mit noch ſehr 
ſchwerem Herzen in ſein Schloß und zu ſeiner 
Gemahlinn zurück, die ſich vergebens bemühte, 
die trüben Wolken von ihres Gemahls Stirn zu 
ſcheuchen, indem ſie Heinrichs Betragen als ei- 
nes unmännlich Verzagenden im ungünſtigſten 
Lichte zeigend, den warmen Antheil zu ſchwä— 
chen ſuchte, den ihres Mannes Liebe an dem 
Freunde ſeines Hauſes nahm. 2 

Eine wohlthätige Folge hatte Heinrichs Ent⸗ 
ſchluß ſogleich für Ritter Ulrich. Kaum zwey 
Stunden nach ſeiner Übergabe wurde das herzog⸗ 
liche Lager aufgehoben, die Zelte ſanken zu— 
ſammen, die Wagen wurden gepackt, und bis 
der Abend kam, war jede Spur feindlicher Be— 
gegnung aus der Umgebung des Schloſſes ver— 
ſchwunden. Meliſende machte ihren Mann mit 
heiterm Blicke darauf aufmerkſam, indem fie 


7 2 


8⁴ N 

ihm aus dem Fenſter die abziehenden Schaaren 
wies. Aber Ulrich konnte ſich deſſen nicht er— 
freuen. Um welchen Preis! rief er tief bewegt 
— um meines Freundes Freyheit und Leben viel— 
leicht! Meliſende ſah zwey Thränen in den Au— 
gen ihres Gemahls glänzen, und wandte ſich 
halb unwillig ab von dieſen Zeichen eines, wie 
es ihr ſchien, allzuweichen Gefühls. 

Drey Tage vergingen in trüber, ängſtlicher 
Spannung. Pottendorf ſchickte Bothen über Bo— 
then aus, um zu erfahren, wo ſich Herzog Fried— 
rich gegenwärtig befinde, wie er des Künringers 
Unterwerfung aufgenommen, und was für die— 
ſen ſo wie für ſeinen Bruder Hadmar zu erwar— 
ten ſtehe? Er harrte mit banger Sorge ihrer 
Rückkehr. Endlich am vierten Tage verkündete 
der Wächter, daß eine kleine Schaar Berittener 
in der Richtung von Wien herwärts ſich von 
ferne zeige. — Ritter Ulrich zweifelte nicht, daß 
es einige ſeiner Bothen ſeyen, und forderte Me— 
liſenden auf, mit ihm die Zinne zu beſteigen. 
Sie that es nicht gerne. Seit jenem Entſchluſſe, 
ſich zu unterwerfen, hatte Heinrich in ihren Au— 
gen ſehr verloren, ſein Schickſal hatte weniger 
Wichtigkeit für ſie, ſie konnte nicht daran zwei⸗ 
feln, daß ihn der Herzog die ganze Schwere ſei— 
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nes Zornes würde haben empfinden laſſen, da 
jetzt, wo beyde Brüder in ſeiner Gewalt wa⸗ 
ren, ſich nichts den Wirkungen ſeiner Rachbe— 
gier mehr widerſetzen konnte. Sie hatte das ih— 
rem Mann in den letzten Tagen oft geſagt und 
bewieſen, und ſein Herz, das ohnedieß um das 
Schickſal ſeiner Freunde blutete, noch tiefer ver— 
letzt, noch ſchwerer belaſtet. Indeſſen folgte ſie 
ſeinem Wunſche und ſah mit ihm die Reiter her— 
ankommen. Aber bald wandelte Ulrichs ängſtliche 
Spannung ſich in Erſtaunen und endlich in die 
freudigſte Beſtürzung, wie er zuerſt die Künrin— 
giſchen Farben an den Feldbinden der Beritte⸗ 
nen erkannte, und nun der Reiter, der jetzt Als 
len weit vorſprengte, und ſchon von ferne, wie 
er das Paar auf der Zinne anſichtig wurde, mit 
der Hand grüßend winkte, — bee Heinrich 
von Künring war. 

Iſt's möglich? Heinrich! rief Pottendorf. 

Er iſt's wirklich, bekräftigte ep \ Un⸗ 
begreiflich, wie er hierherkommt? 

Und frey und fröhlich wie es zw — er⸗ 
wiederte Ulrich. 

Sollte er dem er entronnen ſeyn? 
Sollte Hadmar ſich frey haben machen können? 
So fragten und riethen die Ehegatten, ohne 
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die Löſung des Räthſels finden zu können, und 
waren während dieſes Geſprächs die Thurmtrep— 
pe herab, und dem Freunde, der indeß das Thor 
erreicht hatte, und vom Pferde geſprungen war, 
entgegen geeilt. Stürmiſch umfing Heinrich den 
Freund, drückte ihn ſprachlos an ſein Herz, und 
vermochte lange nicht, ſich zu faſſen. Aber die 
Zufriedenheit, welche aus feinen Augen ſtrahlte, 
war in Ulrichs theilnehmende Seele übergegan— 
gen, und ohne zu wiſſen, ohne zu fragen, wo— 
her? und warum? fühlte dieſer ſich beglückt, weil 
es ſein Freund war. Meliſende brach zuerſt das 
beredte Schweigen der Freunde. Aber ſagt mir 
nur, Ritter, begann ſie mit freundlicher Stim— 
me, wie das Alles zuſammenhängt, und wel— 
cher günſtigen Wendung eures Geſchickes wir es 
verdanken, euch fo wieder zu ſehn? 

Jetzt richtete ſich Heinrich aus ſeines Waf— 
fenbruders Umarmung auf, lächelte Meliſenden 
an, verneigte ſich und ſagte: Verzeiht, edle 
Frau, daß ich in dem Sturm der Freude euch 
nicht ſogleich bemerkte und geziemend begrüßte. 
Ach, ich mußte zuerſt hierher, wo man ſo treuen 
Antheil an meinem Unglück genommen hat, um 
hier dem edlen Freunde mein Glück zu verkün— 
digen. Ach! mein Weib und meine Kinder le— 
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ben, Hadmar iſt frey, ich bin wieder Marſchall 
von Oſterreich, und meine Güter — 

So iſt der Herzog todt? rief Meliſende mit 
großer Lebhaftigkeit. 

Er lebt! Gottlob! rief Heinrich wie in Be— 

geiſterung aus, und iſt mein verſöhnter, verzei— 
hender, gnädiger Herr, den Gott uns noch lan— 
ge erhalten möge! 

Ulrich und Meliſende ſtarrten den Ritter an, 
es wurde ihnen ſchwer, das, was ſie hörten, 
mit dem, was bisher geſchehen war, zu verei— 
nigen; beſonders widerſtrebte in Meliſendens 
Bruſt jede Empfindung dem Glauben an des 
Herzogs Edelmuth. Endlich ſagte Pottendorf: 
Gott ſey gelobt, wenn es wirklich alſo iſt, und 
dich keine Täuſchung äfft, und ſein beſter Se— 
gen werde dafür dem Herzog zu Theil! 

Das werde er! rief Heinrich mit gefalteten 
Händen und zum Himmel gerichtetem Blicke: 
Ach, Ulrich! wie iſt doch das Rechte, das Pflicht— 
gemäße ſo beglückend! Mir iſt, ich ſey neuge— 
boren, ſeit ich wieder in das verlaſſene Geleiſe 
zurückgekehrt bin, aus welchem mich unglückli— 
cher Trotz, falſcher Rath, und, laß mich das im— 
mer zu meiner Entſchuldigung hinzuſetzen, des 
Herzogs nachſichtsleſe Strenge trieb. 
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Das will ich meinen! rief Meliſende: Ihr 
ſeyd mehr als entſchuldigt, Ritter — ihr ſeyd — 

Nicht alſo, edle Frau! fiel ihr Heinrich ernſt 
ind Wort: Ich hätte nie vergeſſen ſollen, daß 
Friedrich mein Herr, meines frühern innig ge— 
liebten Herren Sohn, und mein von Gott ge— 
gebner Gebiether war. Aber ich wollte — doch 
laßt uns das Vergangene in Vergeſſenheit be— 
graben! Hat es doch der ſchwerbeleidigte Le⸗ 
hensherr ſelbſt alſo gethan! 

So wird es ihm freylich leicht, Recht gegen 
Euch und Jeden zu behalten, den er im Über: 
muth mißhandelt hat, erwiederte Melifende mit 
aufgeworfner Lippe. 

Schöne Frau! entgegnete Heinrich: Ich ver— 
kenne die theilnehmende Güte nicht, aus der 
eure Reden entſpringen, aber ich bitte euch für 
dieſen Augenblick, verkümmert mir die Selig— 
keit nicht, die mich beglückt, und laßt mich mein 
wiedergeſchenktes Wohlſeyn ungetrübt genießen! 

Wie ihr wollt! antwortete Meliſende tro— 
cken und ſpitzig, wandte ſich von den Männern 
ab, und gab einige Befehle an ihr Geſinde, die 
Aufnahme des Ritters betreffend. 

Pottendorf ſah ihr etwas unzufrieden nach. 
— Sieh, das hat die Gnade, die Milde, hub 


| | 89 
Heinrich, zum Freunde gewendet, wieder an, 
eignes in ihrer göttlichen Natur, daß ſie nicht 
allein den Begnadigten, ſondern auch den Be— 
gnadiger beglückt, erhebt, verklärt, möchte ich 
ſagen. Der Herzog ſchien mir geſtern ganz ein 
anderer als früher, und ich begreife gar nicht, 
wie ich ſo verkehrt, ſo frevelhaft gegen ihn han— 
deln konnte. 

Aber du haſt mir noch nicht erzählt, wie 
alles zugegangen, antwortete Pottendorf: Hier 
unterm Thorweg pfeift ein ſcharfer December— 
wind; komm Heinrich, komm Meliſende! rief 
er dieſer zu: Laßt uns hinauf gehn! Heinrich ſoll 
uns alles erzählen. Er umſchlang den Freund 
und betrat vergnügt die Stufen der Treppe mit 
ihm, Meliſende folgte, einen mürriſchen Zug 
in dem ſchönen Antlitz. 

Im milderwärmten Zimmer angekommen, 
nahmen ſie an dem großen Tiſche, in der Mitte 
desſelben Platz, der indeß, auf der Schloß— 
frau Befehl, mit etwas leichter Speiſe und al— 
tem reinen Wein beſetzt worden war, und nun 


begann Heinrich, indem er um ſich blickte: Wie 
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jo ganz anders gemahnt mich heute Alles in dies 
ſem Zimmer, was ich anſehe, als vor zehn — 
zwölf Tagen, wie ich Nachts mit verſtörtem 
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Sinn, mit Rachedürſtendem Herzen bey dir ein- 
trat! Es iſt Alles freundlicher, ſchöner, hei— 
terer, ſelbſt der Himmel draußen, der nicht ſo 
voll Nebelgewölk hängt, wie vor einigen Tagen. 
Doch laßt euch erzählen! Vorgeſtern kam ich im 
Lager vor Aggſtein an, wo, wie mir der Preuß— 
ler ſagte, ſich der Herzog befand. Wie mir auf 
dem Wege dahin, wie mir vollends zu Muth war, 
als ich die Veſte erblickte, deren Wälle und Thür— 
me ſchon an vielen Orten eingeſtürzt und durchs 
löchert waren, wenn ich meines Bruders gedach— 
te, der ſonſt in Kraft und Herrlichkeit da oben 
waltete, und der in ſchweren Ketten im Ver— 
ließ zu Wien ſchmachtete, meiner Kinder, mei- 
nes Weibes, die dort in den erſchütterten, den 
Einſturz drohenden Mauern lebten, vielleicht 
auch nicht mehr lebten — vielleicht verwundet, 
krank, hülflos waren — o Bruder! dieſe Gefüh— 
le ſchildern keine Worte, aber ich glaube, der 
liebe Gott hat das, was ich damahls gelitten, 
gnädig als Sühne für meine Vergehungen auf— 
genommen, und mir deßhalb Gnade angedeihen 
laſſen. 
Ein kleiner Troſt war ſeit dem Augenblick, 
als ich mich hier draußen dem Preußl gefangen 
gab, aus deſſen Benehmen gegen mich, in mein 
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Herz geſtrömt. Er behandelte mich durchaus 
weder rauh noch bitter. 

Er iſt ſonſt ap eben von hig Sitte, 
fiel Meliſende ein. 

Es iſt ein Ehrenmann, ſagte Pottendorf, 
ich habe ihn ſtets als ſolchen erkannt. 

Und ich habe ihn auch dießmahl alſo gefun— 
den, nahm Heinrich das Wort: Ernſt und zu— 
rückhaltend, ſtreng und wortarm, aber durch— 
aus nicht feindſelig, ritt er an meiner Seite 
den ganzen langen Weg, ſorgte ſo viel, als ſich 
thun ließ, für meine Bequemlichkeit, behandel— 
te mich anſtändig, und mag wohl dem Herzog 
nichts Böſes von mir geſagt haben, als wir im 
Lager ankamen, er hinging ſich zu melden, und 
ziemlich lang bey dem Herrn blieb. 

Gott lohne es ihm! ſagte Pottendorf: Er 
hat ja mit allem, was er dir erwies, auch mich 
verpflichtet. Aber weiter — 

Desſelben Tages ließ uns der Herzog nicht 
mehr vor, und ich brachte den Abend und die 
Nacht wahrlich in keiner angenehmen Stim— 
mung, und meiſt ſchlaflos in einem ſchlechten 
Bauernhauſe zu, das man mir zur Wohnung 
angewieſen. Meine Thüre, ſo wie die ganze 
Hütte, war ſcharf bewacht, das ſah ich wohl. 
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Ketten hatte man mir nicht angelegt, aber es 
durfte Niemand zu mir, als der Knecht, der 
mir Licht und Eſſen brachte; auch den Preußler 
ſah ich nicht mehr. Nur am andern Morgen, 
als es gegen den Tag ging, glaubte ich vor dem 
vergitterten Fenſter Stimmen zu hören, meh— 
rere Leute gingen vorbey, zuletzt wurde die äu— 
ßere Thüre des Hauſes, in dem ich ſchlief, ge— 
öffnet, jene Leute traten in das Vorhaus, noch 
eine Thüre wurde aufgemacht, ich hörte Waffen 
raſſeln, Ketten klirren, dann wurde die Thüre 
abgeſchloſſen, und die, welche gekommen wa- 
ren, entfernten ſich wieder. Das Alles vermehrte 
meine Unruhe und die Ahnung eines böſen Aus— 
gangs ſehr. Endlich brach der Tag an — der 
Knecht brachte mir etwas zum Frühſtück, aber 
ich konnte keinen Biſſen genießen. Gegen Mit— 
tag wurde ich gerufen, vor dem Herzog zu er— 
ſcheinen. Wirſt du weniger gut von mir denken, 
wenn ich dir ſage, daß ich innerlich zitterte, und 
daß nur der Gedanke an meine Geliebten, de— 
ren Loos ich durch meine frenwillige Überliefe⸗ 
rung zu erleichtern hoffte, mir die Kraft gab, 
mich zu faſſen? — 

Venen e (onen bein RR: 
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die Hand, und aus feinen Augen ſprach die in⸗ 
nigſte Theilnahme. 

Ich wurde in des Herzogs Zelt ghet Du 
kennſt mich, Ulrich, ich bin kein Prahlhans, 
und ich brauche dir nicht zu wiederhohlen, wie 
ſo manchesmahl ich dem Tod im einzelnen Kampfe 
und in Schlachten oft an deiner Seite ohne Za— 
gen begegnet bin. Wohl darf ich ſagen, ich wußte 
bis dahin nicht, was Furcht ſey. Auf dem 
kurzen Wege von meiner Bauernhütte bis zu 
des Herzogs Zelt habe ich es gelernt. Ich kann 
dir nicht beſchreiben, wie mir zu Muthe war. 
Wir traten ein — der erſte Gegenſtand, der 
mir ins Auge fiel, war mein Bruder! O 
mein Gott! Ich werde den Anblick nicht vergeſ— 
ſen, und wenn ich hundert Jahre alt würde. 
Das Haupt tief auf die Bruſt geſenkt, die 
ſchwarzen Haare verwildert um das todtbleiche 
Geſicht verſtreut, die Hände wie ein Miſſethä— 
ter ſchimpflich auf den Rücken gebunden, um 
zwanzig Jahre, ſo dünkte es mich, gealtert in 
den wenigen Wochen, ſtand das Bild des Jam— 
mers vor mir — und es war mein Bruder! mein 
inniggeliebter Hadmar! Heinrich ſchwieg ein 
Paar Secunden. Seine Worte, ſein Schmerz 
hatten ſeine Zuhörer tief bewegt, Pottendorf 
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drückte ihm ſchweigend die Hand, und ſein männ⸗ 
liches Auge glänzte von einer Zähre. über Me⸗ 
liſendens Wangen floſſen ſie ungehindert. 

Das iſt es alſo, was ihr eurem Herzog ver— 
dankt! ſagte ſie nach einer Weile mit höchſter 
Bitterkeit. 

Verwundert ſah ſie Heinrich an: Wie meint 
ihr das, edle Frau? Ihm danken wir Leben, 
Freyheit, Ehre, und ich mein Weib und meine 
Kinder. Das, was wir gelitten, war die Folge 
und die Strafe unſers frevelhaften Thuns. Me— 
liſende wandte ſich ab, ohne zu antworten. Ihre 
Thränen ſtanden ſtill. Eine unausſprechlich bit 
tere Empfindung, von der ſie nicht wußte, ob 
ſie Beſchämung, Unmuth oder Verachtung ſey, 
wälzte ſich auf und ab in ihrer Bruſt, und ſie 
zürnte dem Herzog, dem Künring und ſich ſelbſt. 

Dieſer fuhr, ohne ihrer weiter zu achten, 
nun alſo in ſeiner Erzählung fort: Meines Bru— 
ders unglückſeliger Anblick hatte meine Schritte 
gehemmt. Unwillkührlich breiteten ſich meine Ar— 
me nach ihm aus, und ein Ausruf des bitterſten 
Schmerzens entfloh, halb gedämpft durch die 
Scheu vor dem Herzog, meinen Lippen. Aber 
ich bezwang mich, ich riß mein Auge von der 
Betrachtung meines Bruders ab, und wandte 


es dorthin, wo ich den Herzog, im Kreiſe fei- 
ner Feldhauptleute, mit einem flüchtigen Sei⸗ 
tenblick ſtehen geſehen hatte. | 

Die Gegenwart, das Unglück meines Bru— 
ders, der Gedanke an das, was durch uns ge— 
ſchehn war, an die Art, wie der Herzog es an— 
ſehn müſſe, an ſeinen Zorn, an ſeine Macht, 
die jetzt das ganze Haus der Künringe zertreten 
konnte wie einen Wurm, ergriff mich mit furcht— 
barer Gewalt, beugte mein Haupt, und warf 
mich vernichtet — verzweifelnd zu Friedrichs Fü— 
ßen. Angeſehn hatte ich ihn noch nicht, auch 
ſeine Stimme nicht gehört — aber ich lag am 
Boden und ringsum ſchwieg Alles. Es war ein 
Augenblick entſetzlicher Erwartung. Endlich ver— 
nahm ich des Herzogs Stimme. Heinrich von 
Künring und ihr Hadmar! Wißt ihr, warum 
ihr hier ſeyd, und warum ihr in dieſem Zuſtan⸗ 
de ſeyd? 

Wir wiſſen — antwortete 10 „ohne aufzu— 
blicken. 

Wißt ihr, daß Bann ua Acht * euch er⸗ 
gangen ſind, daß euer Lehensgut verwirkt und 
mir anheim gefallen iſt? 

„Wir wiſſen es!“ 

Daß ich mit euch nach der ganzen ae 
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der Gerechtigkeit verfahren kann, die ihr den 


Land- und Gottesfrieden mannigfach gebrochen, 
meinen landesherrlichen Befehlen widerſprochen, 
meine armen Unterthanen geſchädigt, meinen 
Hausſchatz geraubt, mein herzogliches Inſiegel 
mißbraucht, und durch verrätheriſche Verſtänd— 
niſſe die Böhmen ins Land geführt habt!! 
Ich antwortete nicht. Es war Vieles wahr, 
was der Herzog gegen uns klagte, doch Al— 
les nicht, oder wenigſtens nicht ganz ſo, wie er 
es anſah. Denn nie war ich mit Einzing verſtan— 
den geweſen, der ſich mit dem König Wenzel in 
hochverrätheriſche Plane eingelaſſen. Aber er hat— 
te ſein Verbrechen gebüßt, und mir kam es iebt 
nicht zu, mich zu vertheidigen. | 
Heinrich von Künring! begann der Heeg 
wieder, und du dort, Hadmar! Erkennt ihr, 
daß ihr des Todes ſchuldig ſeyd und alles, was 
euch angehört, mit euch? | 
Diefe Erwähnung, welche mir auf mein Weib 
und meine Kinder zu deuten ſchien, zerriß das 
Herz in meiner Bruſt. — Was ich weder für 


mein Leben noch mein Gut gethan haben würde, 


drängte mich der Schmerz, jetzt zu verſuchen. 
Ich ee mein ue vom Wa ich richtete 
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es auf den Hersh und ich verſichere dich, Por⸗ 
tendorf, ich erſchrack über feinen Anblick. 


uber des Herzogs Anblick? en warum das? 


verſetzte Pottendorf. 

Nie in meinem Leben hätte ich geglaubt, daß 
in dieſem Jünglingsangeſichte ein ſolcher furcht— 
barer Ernſt, in der Stellung der ſchlanken ju— 
gendlichen Glieder ſolche Kraft und ſolche Hoheit 
ſich ausdrücken könne! S So wie er da ſtand in 
der blinkenden Silberrüſtung, ganz gewaffnet, 
den Helm auf dem Kopfe, aus deſſen aufgeſchla— 
genem Sturze die zürnenden und dennoch ſchö— 
nen Züge drohend hervorblickten, fiel mir in dem 


Augenblick der Erzengel Michael ein, und wen 


wir beyden Künringe bey dieſem Vergleich vor— 
ſtellten, das fiel mit entſetzlicher Laſt auf meine 
Bruſt. — Ich hatte mich erhoben, aber ich kniete 
noch. Ohne dem zermalmenden Gefühle von dem 
ſchuldigen eee das mich plötzlich bey 
des Herren Anblick überfallen hatte, Worte ge— 


ben, ohne meine jammernde Bitte um Schonung 


für Weib und Kind ausſprechen. zu können, 
faltete ich bloß die Hände, und hob ſie zitternd 
und in flehender Stellung zu dem Herrn empor. 


Er ſchaute mich lange an, und feine Stim- 


me klang etwas weniger furchthaß; Fühlſt du 
I. Theil. G 


— 
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dein Unrecht, Heinrich von Künring! Erkennſt 
du und Hadmar, was ihr verbrochen, und wel— 
che Strafe ihr verdient habt? Jetzt ſtürzte auch 
Hadmar auf die Knie nieder, ich hörte es hin— 
ter mir — und dumpfe Laute, die ſich ſeiner 
Bruſt entrangen, beftätigten das Geſtändniß, 
welches ich, von des zürnenden Fürſten Anblick 
überwältigt, nun mit deutlichen Worten von un— 
ſerer Schuld und unſerer Erkenntniß derſelben vor 
den verſammelten Rittern ablegte. | 
Als ich geendigt und geſtanden hatte, daß der 
Herzog das Recht habe, mit uns nach aller Stren— 
ge zu verfahren, und daß ich um nichts zu bit⸗ 
ten wage, als um Gnade für mein Weib und 
meine Kinder — da blieb der Herzog eine Weile 
ſtill und ſah, ohne zu antworten, bald uns, bald 
die verſammelten Ritter an. Dann begann er: 
Liebe Getreue! Ihr habt die Schuld dieſer Män— 
ner und ihr eigenes Bekenntniß aus ihrem Mun— 
de vernommen. Seyd ihr der Meinung, daß es 
mir zuſtehe, ſie an Leben und Gut, nach den 
Geſetzen unſers Landes, zu ſtrafen? 
Die Ritter bejahten es. Hadmar und Hein 
rich von Künring! hub der Herzog an: Ihr habt 
den Ausſpruch eurer Genoſſen gehört, euer Le— 
ben, euer Gut iſt mir verfallen. — Er hielt inne — 
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Alles ſchwieg um uns, und unſere Herzen ſtan⸗ 

den ſtill vor unausſprechlicher Bangigkeit. 
Es ſoll aber Niemand dem Herzog von Ofter- 
reich nachſagen können, fuhr Friedrich fort, daß 
er nur den Eingebungen der Strenge und einer 
gerechten Rache Gehör gegeben habe. Meines 
ſeligen Vaters Geiſt dünkt mich in dieſem feyer— 
llichen Augenblicke um uns zu ſchweben. Es iſt 
| feine’ heilige Stimme, die ich höre, es iſt fein 
Befehl, der in meinem Innern ertönt. Du, 
Heinrich, hatteſt ſein Vertrauen, er gab dir den 
Marſchallsſtab von Oſterreich ) er vertraute dir 
fein herzogliches Inſiegel, er legte in Hadmars 
Hand die Vertheidigung und den Schutz ſeines 
Landes, er gab endlich in eurer Beyden Huth 
meine Jugend und mein ganzes Beſitzthum. 
Solche Wr die ein ha wie mein je 


Vieles übergab, müſſen durch He Werdienſte 
ſich deſſen würdig gemacht haben, und ſolche Ver⸗ 
dienſte verſchwinden nicht ſogleich vor dem erſten 
Anhauch der Schuld aus den Augen eines gerech— 
ten Fürſten und ſeines Nachfolgers. Um meines 
Vaters willen verzeih ich euch alſo, Heinrich und 
Hadmar! von Fe Erhebt euch, und 17 
u 
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wieder entfündigfe und gereinigt im Kreiſe ale 
ver Lehensleute. 

Das war edel und ns von 1 Geringe, 
und beſonders macht ihm ſein kindliches Gefühl 
Ehre, rief Pottendorf erfreut: Aber wie war 
denn dir zu Muthe, Heinrich? 1 

Ich wußte ein Paar Minuten lange nicht, 
wie mir geſchehen war — kaum hatte ich des 
Herzogs Worte recht begriffen. Ich ſtarrte ihn 
an, und mehr als die Worte, welche aus ſei⸗ 
nem Munde gingen, machte der Ausdruck ſeiner 
Züge, der nach und nach immer milder wurde, 
und, wie er von ſeinem Vater ſprach, einen 
wahrhaft himmliſchen Glanz angenommen hatte, 
mir den Sinn ſeiner Rede verſtändlich. Aber 
jetzt — ich ſchäme mich nicht, es zu bekennen — 
jetzt brach mir das Herz — ich ſtürzte mit dem 
Geſicht vor dem Herrn nieder, und ſing an zu 
weinen, daß ich ſchluchzte, und ich hörte, daß 
Hadmar von eben dieſen Gefühlen überwältigt 
war. Auch die Ritter waren bewegt, ich ſah ſpä⸗ 
ter manches Auge feucht, das ſonſt wohl lange 
ſchon keine Thräne mehr benetzt hatte. 

Faſſe dich, ſagte jetzt der Herzog mit gnädi⸗ 
gem Tone, und ſteh auf! Ihr aber löſet Had⸗ 
mars Hände von ſeinen Banden! Dieß war 
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kaum geſchehen, als Hadmar an meiner Seite 
war und ebenfalls ſich vor dem Herzog nieder— 
warf. Er hieß uns noch einmahl uns erheben, 
wir gehorchten, und er fuhr fort, indem er ſich 
an ſeine Feldhauptleute wandte: Die Belagerung 
von Aggſtein iſt aufgehoben. Sende hinauf, 
Heinrich von Künring, und laß dein Gemahl 
und deine Kinder holen. Ich hoffe, ſie ſind Alle 
unverſehrt, wenigſtens habe ich meinen Leuten, 
ſo viel als möglich, Schonung der Wehrloſen 
anbefohlen. Mit dieſen Worten neigte der Her— 
zog das Haupt grüßend gegen uns alle, und 
ſchritt aus dem Zelte. Wir Brüder aber ſanken 
uns in die Arme, und die Ritter, unter wel- 
chen manche befreundete Geſtalt zu ſehen war, 
umringten uns mit P und freundli— 
chen Bezeigungen. 

Eure Burgen ſind euch also Wieder n 
und all euer Gut? fragte Meliſende. 

Noch nicht ganz, erwiederte Künting: Der 
Herzog forderte ſeinen Schatz zurück, den ich 
damahls theils aus Vorſicht, theils aus Trotz 
nach Rapottenſtein hatte bringen laſſen. So lan- 
ge, bis dieß geſchehen iſt, bleibt mein älteſter 
Sohn bey ihm, und ſeine Schaaren halten 
Zwetl und Aggſtein beſetzt. 
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Der Herzog ſcheint euch doch nicht unbedingt 
zu vertrauen, ſagte Meliſende. | 

Es kann ihm's Niemand perdenken, daß er 
ſich wahret, erwiederte Pottendorf. | 

‚Sch feldft- nicht, verſetzte Künring: Er ver— 
langt nichts, als was billig und recht iſt; und 
ich wäre auch gleich nach Rapottenſtein geeilt, 
Rum alle nöthigen Anſtalten zu treffen, nur konn⸗ 
te ich mir die Freude nicht verſagen, dich, Bru⸗ 
der, der du in meinem tiefſten Elende ſo treu 
zu mir geſtanden, gleich mit meinem wieder 
hergeſtellten Glücke bekannt zu machen, und dir 
nochmahls herzlich zu danken. Innig umarmten 
die Freunde ſich bey dieſen Worten; Herr Hein- 
rich ruhte dann noch eine kurze Zeit, und er— 
quickte ſich nach dem ſcharfen Ritte an ſeines 
Freundes gaſtfreyem Tiſch, dann brach er unter 
nochmahligen Dankſagungen gegen dieſen und 
ſeine ſchöne Ehewirthinn auf, und ſprengte in 
der Abenddämmerung, von mehreren Knechten 
begleitet, dahin, um morgen, fo bald als mög—⸗ 
lich ſein Schloß zu erreichen, und die auferlegte 
Bedingung ſeines verſöhnten wan Aal 
nigſt zu erfüllen. 


—— 


105 


Abermahls waren einige Wochen der ſtreng⸗ 
ſten Jahreszeit langſam vorüber gegangen. Aber 
während in den winterlichen Lüften und in der 
durch Stürme aufgeregten Natur Düſterheit und 
Kampf herrſchte, ging von des Herzogs Thron 
Friede und Heiterkeit durch das beruhigte Land 
aus. Der fremde Feind war beſiegt und von den 
heimiſchen Fluren getrieben, die allzukühnen 
Vaſallen gedemüthigt, ihre Macht gebrochen, 
der Hausſchatz wieder zurückerſtattet, und ſonſt 
noch mancher Frevel, welcher während der un— 
ruhvollen Zeit in dem verwaiſeten Lande das 
Haupt zu erheben gewagt hatte, gebändigt und 
zur Ruhe gewieſen. Heinrich von Künring hatte 
von dem verſöhnten Herzog aufs Neue den Mar— 
ſchallsſtab von Oſterreich empfangen, er wohnte 
mit den Seinen, die ihm alle zurückgegeben wa— 
ren, auf ſeinem Stammſchloſſe Künring, in— 
deß die beſchädigten Mauern von Zwetl wieder 
hergeſtellt wurden; doch Ein Tropfen großer 
Bitterkeit miſchte fich in den vollen Kelch feines 
erneuten Wohlſtandes. Sein Bruder Hadmar, 
allzutief erſchüttert und gebeugt durch den ſchnel⸗ 
len Sturz ſeines Glückes und Ruhms, war nicht 
mehr vermögend, ſich der Wiederherſtellung des— 
ſelben zu erfreuen. Ein langſames aber unheil— 
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bares Siechthum bemächtigte ſich ſeines Körpers; 
er achtete es im Anfange nicht, und voll Zuver— 
ſicht auf ſeine Kraft und voll heftigen Verlan— 
gens, für ſich und ſeinen Bruder die Losſprechung 
vom Banne, ſelbſt in Paſſau bey dem Biſchofe 
zu holen, ließ er ſich durch kein Zureden von 
dieſer Reiſe abhalten, von welcher er Heilung 
für feine tiefverwundete Seele hoffte. Er erreich— 
te Paſſau, er erhielt die Losſprechung, aber An— 
ſtrengung, innerer Gram und die Macht der 
Krankheit hatten ſeine Kraft gebrochen; er konn⸗ 
te Paſſau nicht mehr verlaſſen und ſtarb wenige 
Tage, nachdem er wieder in den Schooß der 
Kirche aufgenommen worden war, in add Zur 
friedenheit und ſchöner Reue. | 
Ulrich von Pottendorf und feine Gemahlinn 
vernahmen alle dieſe Kunden nach und nach in 
der Einſamkeit ihrer Burg, bald durch irgend ei— 
nen Freund, der ſie dort beſuchte, bald indem 
Ritter Ulrich ſelbſt zuweilen nach Wien ritt, um 
irgend ein Geſchäft zu ſchlichten oder einen 
Freund zu ſprechen. Meliſende ſah ihn jederzeit 
ungern wegreiten, Sie liebte ihn herzlich, und 
ihr Leben dünkte ihr, wenn er die Burg verließ, 
gar zu einſam, da ſie ſowohl bey ihrem Vater 
in Conſtantinopel, als am Hofe der Herzoginn 
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an eine belebte Umgebung und ein menſchenvol— 
les Haus gewohnt war. Ein Paar Faſtnachts— 
tänze in Wien, zu welchen Ulrich ſie führte, 
und bey denen ihre majeſtätiſche Schönheit, durch 
den reichſten Putz erhoben, ihr die allgemeine 
Bewunderung und ihrem Gemahle manchen 
Neider erregte, hatten ſie wohl ſehr unter⸗ 
halten, aber ihr die vollkommene Stille und 
Einſamkeit in Pottendorf nur fühlbarer gemacht. 
Sehr angenehm war ſie daher überraſcht, als 
gegen den Frühling zu, wie die wachſenden Tage 
wieder zu freundlichen Hoffnungen berechtigten, 
und in jedes Menſchen Bruſt freudigere Gefüh— 
le weckten, ihr Gemahl, von einem Ritt nach 
Wien zurückkehrend, ihr lächelnd verkündigte, 
daß fie, wenn es ihr nicht mißfiele, ſich bereit 
halten möchte, ihn nach der Stadt zu begleiten, 
und gleich etwas mehr an Geräthe und Gewän— 
dern für ſich und ihn mitzunehmen, weil ſie ſich 
wahrſcheinlich einige Wochen in Wien aufhal— 
ten dürften. 

Herzliebſter Ulrich! rief Meliſende, und fiel 
ihrem Manne um den Hals, indem ein ſolcher 
Freudenmorgen aus ihren mit Purpurgluth über— 
goſſenen Zügen ſtrahlte, daß dieſer plötzliche 
Ausbruch von Jubel des Ritters Herz verletzend 
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berührte: O du Engel von einem Manne! So 
willſt du mich nach Wien führen? O das iſt ſchön! 
das iſt herrlich! das wird mich ganz glücklich 
machen! Ulrichs Auge haftete ernſt auf dem freu— 
detrunkenen Geſichte ſeiner Frau; er antwortete 
nichts, aber ſie kannte ihn zu wohl, um nicht 
zu fühlen, was in dieſem Augenblick in ſeiner 
Seele vorgehen mußte. Schnell ſetzte ſie hinzu: 
Nicht, daß ich hier nicht auch vergnügt geweſen 
wäre; ich war ja bey dir, lieber Ulrich, und dei— 
ne Liebe konnte mich für Vieles entſchädigen; in— 
deſſen ich werde ja in Wien auch mit dir ſeyn, 
und ich werde daneben auch alte Freunde und Be— 
kannte ſehen, mich der Herzoginn wieder vor— 
ſtellen, mit der ich ſo manchen heitern und trü— 
ben Tag theilte; — deſſen freue ich mich ſehr, 
und das findeſt du gewiß natürlich. | 
Gewiß, liebes Weib! antwortete der Rit— 
ter, indem er ſeinerſeits die Wolke von Unmuth, 
die ſeiner Gattinn allzuheftige Freude auf ſeine 
Stirn geführt hatte, zu beherrſchen, und wie— 
der ſeine gewohnte Freundlichkeit anzunehmen 
ſtrebte: Wie könnte ich dirs verargen, wenn du 
im Beſitz all der Gaben, welche einer Frau die 
Bewunderung der Welt zuziehen können, und 
in deinem jugendlichen Alter Freude an Zer— 
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ſtreuung und Gefelligkeit findeſt! Was in die: 
ſem Augenblick einigen Ernſt in meine Seele 
brachte, war vielleicht nur die Betrachtung, wie 
einſam du dich bisher gefühlt haben mußteſt, 
und ein ſtilles Bedauern, daß es mir nicht wohl 
möglich iſt, dir ſolche Freuden oft zu verſchaffen. 
O durchaus nicht! rief Meliſende: Du haſt 
mich ganz falſch verſtanden, lieber Ulrich! Nie 
habe ich an deiner Seite, in deinem Umgange 
auch nur einen Augenblick lange gefühlt oder 
gedacht, daß ich auf einer einſamen Burg lebte. 
Du warſt mir alles, du erfüllteſt mein ganzes 
Weſen. — Aber lieber Ulrich — zürne nicht! Du 
warſt auch oft abweſend, und dann freylich kam 
ich mir ſehr allein vor. Dieſe Worte, mit zärt— 
lichen Liebkoſungen begleitet, ſtellten bald wie— 
der die vorige Heiterkeit in des Ritters Gemüthe 
her, und nun ſetzte er ſich an ihrer Seite nie— 
der, und theilte ihr, unter freundlichem Scher— 
zen und Tändeln, die näheren Urſachen dieſer 
Wienerreiſe mit. Herzog Friedrich hatte zwar 
durch den Sieg über die Böhmen und durch die 
kräftige Stillung der inneren Unruhen ſich als 
Ritter und Feldfürſt gezeigt; dennoch hatte er 
bis jetzt, durch verſchiedene Verhältniſſe, haupt— 
ſächlich aber durch den unvermutheten Tod ſeines 
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Vaters und die Trauer um denſelben, abgehal— 
ten, das Ritterſchwert nicht feyerlich empfan— 
gen. Jetzt, wo er ſich durch entſchloßnen Muth 


und die Tapferkeit, womit er dem Erbe ſeiner 


Väter Ruh' und Frieden erkämpfte, dieſes Schmu— 
ckes ſo würdig erwieſen hatte, wollte er ihn ſich 
auch mit Glanz und Feyerlichkeit ertheilen laſ— 


ſen. Gebhard, Biſchof von Paſſau, ſollte ihm 


dasſelbe öffentlich in der Schottenkirche umgür— 


ten, und ein Turnier die Feyer des Tages und 


die allgemeine Freude erhöhen. 


Meliſende hörte mit großem. Wohlgefallen, 


was ihr Mann von den Feſtlichkeiten in Wien, 


von den Anſtalten, die bereits dazu getroffen wor⸗ 
den, und von dem Antheile erzählte, den ſie an 
allem haben ſollte, da ihres Mannes Rang und 
ihre eigene Verwandtſchaft mit dem Kaiſerhauſe 


in Byzanz und dadurch mit dem Oſterreichiſchen 
Hofe ihr einen ausgezeichneten Platz unter den 


Frauen der regierenden Herzoginn ſicherte. Zwar 


wäre es ihr angenehmer geweſen, wenn dieſes 


Feſt nicht gerade auf die Verherrlichung des 


Mannes abgezweckt hätte, den ſie nun einmahl 
haſſen wollte; doch überwog die Betrachtung 
der Freuden, die ihrer harrten, dieſe kleine Be— 
denklichkeit, und ſie fragte ihren Mann nur 


Fans: 
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noch: Wirſt du mute in der wenne er⸗ 
ſcheinen? 

Freylich, antwortete er: Ic müßte s ſchon 
als einer der vornehmſten Lehensträger des Her— 
zogs; aber er hat mir noch überdieß, wie ich 
mich ihm jetzt in Wien vorſtellte, das Erbamt 
eines Oberfalkenmeiſters aufgetragen. 

So biſt du nun völlig fen Mann gewor— 
den? Haſt einen Dienſt an ſeinem Hofe ange— 
nommen? erwiederte Melifende unmuthig. 
„Laß dich doch dein Vorurtheih oder deine halb— 
gegründete Abneigung gegen den Herzog nicht 
verleiten, alle Billigkeit und jede nothwendige 
Winch aus den Augen zu ſetzen! “ 

O dich hat er auch ſchon gewonnen! ' 

„Ich geſtehe dir, daß ich feit Heinrichs Be⸗ 
gnadigung anders von dem Herzog denke als frü— 
her. Er hat ſich großmüthig bendwinzn⸗ das 
kannſt du nicht läugnen.“ 

Er hat ſich in dieſem Falle beſer wake 
als ich erwartete, das gebe ich dir zu. Die Ur⸗ 
ſachen, warum ich ihn tadelte und tadeln wer— 
de, ſind darum nicht gehoben. 

„Du denkſt nur an das Unrecht, das er viel 
leicht deiner Verwandten gethan. Wir kennen 
die Umſtände zu wenig, um hier gerecht zu ent— 
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ſcheiden. Das aber vergiß nicht, daß ſelbſt in 
Sophiens langem Schmerze um den treuloſen 
Gemahl, in ihrer ſtets lebhaften Erinnerung an 
das Glück, das ſie an ſeiner Seite Ae ein 
Beweis ſeines Werthes liegt.“ 

Meliſende ſtutzte. Daran hatte fie nh nie 
gedacht, und fie konnte nicht läugnen, daß et⸗ 
was Wahres in der Behauptung ihres Gemahls 
liege, ſie konnte ſich ſelbſt nicht mehr bergen, 
daß ſo Manches, was ſie ſeit der letzten Zeit 
über und von Friedrich gehört, unmerklich ſein 
Bild in ihrer Seele umgeſtaltet, und es mit 
minder gehäſſigen Farben ausgeſtattet hatte. 
Nun, wir werden ja ſehen! ſagte ſie endlich, 
und es wird nicht mehr lange anſtehen, bis ich 
euren bewunderten Helden. vn AriHi und 
kennen lernen werde. 

Es wird überhaupt eine febr Hlisizehbg ei 
lichkeit ſeyn, erwiederte Ulrich: Der Herzog ſchlägt, 
nachdem er das Ritterſchwert empfangen, zwey— 
hundert junge Adelige zu Rittern, die alle mit 
ihm gleich und prächtig gekleidet ſeyn, und ihn 
überall hin begleiten werden. Feſte werden auf 
Feſte folgen, auch in den angeſehenen Häuſern 
von Wien. So weiß ich z. B. daß Heinrich von 
Künring ſich vorgeſetzt hat, den erneuerten Glanz 
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ſeiner Familie und die wiedergeſchenkte Gnade 
des Herzogs mit einem Bankett und Luſtſtechen 
in ſeinem Garten zu feyern; er hat uns ſein 
Haus in Wien zur Herberge für die Zeit des Ze: 
ſtes angebothen , „und ich werde das Vergnügen 
haben, meine Meliſende, mein ſchönes geliebtes 
Weib, als eine der Erſten unter den Frauen 
glänzen und den Platz behaupten zu ſehen, der 
ihrem Range, ihren Vorzügen und ihrer Schön: 
heit gebührt. Herzliche Umarmungen und ſüßes 
Gekoſe folgte nun auf den kleinen Zwiſt, und 
nach e Tagen waren alle Anſtalten mit 
großer Thätigkeit getroffen, um die Fahrt nach 
Wien mit jenem Glanze anzutreten, den Pot⸗ 
tendorf feinem Haufe, feinem neuen Range, 
und vor allem der Liebenswürdigkeit ſeiner Gat— 
tinn gemäß bey dieſer Gelegenheit entfalten wollte. 
Das Haus, welches Heinrich von Künring 

in Wien beſaß und zu Zeiten, wenn fein Mar- 
ſchallamt ihn an den Hof rief, oder in den ſtren— 
gen Wintermonathen bewohnte, und wohin jetzt 
Herr Ulrich feine Gattinn führte, lag unfern 
des Kärnthnerthors, das damahls ungefähr zwi⸗ 
ſchen der Singerſtraße und dem Stockimeiſenpla⸗ 
tze ſtand, und nicht weit von dem Dom von St. 
Stephan, welchen nebſt ſeinen nächſten Umge— 
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bungen, und ſomit auch nebſt dem Haufe des 
Künringers, erſt der verſtorbene Herzog Leopold 
in die erweiterten Ringmauern der Stadt mit 
eingeſchloſſen hatte. Seitdem hatte es Ritter 
Heinrich theils neu erbaut, theils das Bleiben— 
de glänzender. hergeſtellt, und ſo lag es ſehr 
ſtattlich, durch, ſeine Größe und den ſchönen Gar⸗ 
ten ausgezeichnet, an der Straße, welche jetzt 
die Wollzeile heißt. Damahls nähmlich war noch 
nicht jeder freye Raum in der Stadt mit Stein⸗ 
maſſen. bedeckt, eben ſo wenig, als die Häuſer 
in ſolchen einförmigen Zeilen und ununterbro⸗ 
chenen Reihen fortliefen, wie jetzt. Jeder baute 
ſein Haus auf dem. Platze, den er ſich. erwählt, 
nach ſeinen Bedürfniſſen, feinem, Sinne, zier⸗ 
te es ſo wenig oder ſo viel ihm beliebte, und 
hatte ſich nicht, darum zu kümmern, ob er der 
Gleichförmigkeit oder Regelmäßigkeit der Stra⸗ 
ßen dadurch Eintrag that. Wohl, mochte Ord⸗ 
nung, Sicherheit und mancher feinere Lebens— 
genuß damahls weniger berückſichtigt ſeyn, aber 
es ging doch auch ein ſtiller und freyer Reiz aus 
jener Art zu leben und zu bauen hervor. Freund⸗ 
liche Gärten zierten die Stadt, weite Plätze mit 
grünen Baͤumen beſchattet, gewährten friſche und 
reine Luft, und die einfachere, rauhere Lebens— 
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art jener Zeit ließ manche Bequemlichkeit nicht 
vermiſſen, die wir jetzt ſchwer entbehren würden. 

Meliſende fühlte ſich ſehr vergnügt in ihren 
neuen Umgebungen zu Wien. Heinrichs Gattinn 
war eine ſanfte, anſpruchsloſe Frau, welche, 
nur für ihren Gemahl, ihr Haus und ihre Kin— 
der lebend, den Dank nie vergaß, welchen ſie 
dem Ritter von Pottendorf und ſeiner muthigen 
Gemahlinn für den Schutz ſchuldig zu ſeyn glaub— 
te, den ſie ihrem geliebten Manne in ſeinem tief— 
ſten Unglück gewährt, und daher eifrig bedacht 
war, es den verehrten Gäſten ſo angenehm als 
möglich in ihrem Hauſe zu machen. 

Meliſende war von der jungen Herzoginn 
mit der größten Auszeichnung empfangen wor— 
den; ſie hatte ebenfalls die verwitwete Fürſtinn 
auf dem Schloſſe des Leopoldsberges beſucht, und 
dort ihre ehemahligen Gefaͤhrtinnen Jutta und 
Bertha wiedergeſehen. Theodora war entſchloſ— 
ſen, ihren einſamen Witwenſitz nicht zu verlaſ— 
fen, fo ſehr auch ihr Sohn ſchon früher deßhalb 
in ſie gedrungen hatte; aber ſie war ſehr bereit, 
den beyden Mädchen zu erlauben, daß ſie, wie 
die Frau von Pottendorf es ſich ausbath, mit 
ihr nach Wien gehen, und die Freuden jener 
Feſte genießen dürfen. Nur Jutta nahm indeſſen 

1. Sbeil. 9 | 


114 

den Antrag der Freundinn an, und das eigent— 
lich nur, um ihren Vater wieder zu ſehen, der, 
das wußte ſie, jetzt ebenfalls nach Wien kom— 
men, und ſeinen geziemenden Platz am Hofla— 
ger des Herzogs einnehmen würde. Bertha ent— 
ſchuldigte ſich mit Übelbefinden, : und wirklich 
hatte Meliſende mit Befremdung gemerkt, wie 
ſehr dieſer letzte Winter alle friſche Lebensblüthe 
des einſt ſo fröhlichen Geſchöpfes abgeſtreift hat 
te. So kehrte ſie denn nach einem kurzen, aber 
ihr ſehr ehrenvollen Aufenthalte bey der fürſtlichen 
Witwe, mit Jutta von Rauheneck nach Wien 
zurück, und übergab dieſe, nach ihrem Wun— 
ſche, den Händen ihres Vaters, der ſein lange 
entbehrtes einziges Kind mit Freuden empfing, 
und ihr gern erlaubte, ihre Freundinn oft zu 
beſuchen, und unter ihrem bree 1035 den Fe⸗ 
ſten zu erſcheinen. 

So wie der dazu beſtimmte Tag st ſich nähern 
ward es in Wien immer lebendiger und men— 
ſchenvoller. Stündlich ritten oder fuhren bey den 
verſchiedenen Thoren der Stadt glänzende Züge, 
dem des Herrn von Pottendorf ähnlich, oder 
auch wohl einzelne Ritter, von einigen Helmen 
begleitet, ein, und ſuchten in den verſchiedenen 
Herbergen oder bey ihren Gaſtfreunden Unter: 
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kunft. Viele Landleute kamen mit Lebensmit⸗ 
teln, Kaufherren mit ihren Waaren auf ſchwer— 
bepackten Frachtwagen, einzelne Fußgänger, 
Krämer und Kärner zogen von allen Seiten und 
aus fernen Gegenden herbey, um bey dieſer Ges 
legenheit entweder Vergnügen oder Vortheil zu 
erhaſchen. Meliſenden ergötzte es in dieſen ge— 
räuſchvollen Tagen am Fenſter ihrer Wohnung 
zu ſtehen, und hinab zu blicken in das Gewühl 
von Kommenden, Gehenden, Fahrenden, Rei: 
tenden, das ſich auf der Straße drängte, und 
wie ein bewegliches Bild jeden Augenblick ver— 
änderte und erneute. Beſonders war es am Vor— 
abende des Feſtes überaus lärmend und lebendig 
vor ihren Fenſtern; denn aus dem benachbarten 
Ungarn kamen viele prächtige Züge, Ritter und 
Frauen in reichen Kleidern mit köſtlichem Pelz⸗ 
werk beſetzt, von trefflich berittenen bärtigen dun⸗ 
kelfarbigen Knechten gefolgt, deren Anſehen, ſo 
wie der fremde Zuſchnitt an den Kleidern der 
Herren und Diener ein eigenes Schauſpiel für 
die Neugierigen darboth. | 

Alle diefe Züge kamen beym Stubenthor her: 
ein, und vor Künrings Hauſe vorbey, um ſich 
dann in ihre verſchiedenen Herbergen zu verthei⸗ 
len. Jetzt ſenkte ſich die Sonne allmählig den 
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weſtlichen Bergen zu, die vollkommene Heiters 
keit der Luft, deren goldigen Abendglanz auch 
nicht das kleinſte Wölkchen trübte, verſprach für 
morgen einen eben ſo ſchönen Tag. Meliſende 
ſtand am Fenſter, merkte mit Vergnügen auf 
dieſe Vorzeichen, und erwartete eben das Ge— 
läute der Glocke, welches ſie mit allen Hausge⸗ 
noſſen zur Abendmahlzeit rufen ſollte, als ein 
ſehr lautes Getöſe von vielen Pferden ſich hö— 
ren ließ. Ein Zug kam die Straße herab, den 
die hohen Pelzmützen, die mit Rauchwerk ver⸗ 
brämten Kleider und die krummen Säbel als 
Ungarn kund gaben; nur wunderte ſich Meli⸗ 
ſende, daß dieſe nicht, wie die übrigen, vom 
Stubenthore herauf, ſondern wie es ſchien, ge— 


gen dasſelbe zogen. Zwey Männer in koſtbarer 


Kleidung führten ſie an, und hielten, zu Meli⸗ 
ſendens noch größerem Erſtaunen, am Künring— 


ſchen Haufe ſtill. Ein Knecht wurde, wie es 
ſchien, um ſie zu melden, ins Haus abgefertigt, 
gleich darauf erſchien Heinrich von Künring ſelbſt 1 
am Thore, und führte ſeine Gäſte, nachdem ſie N 
abgeſeſſen, mit vielen Höflichkeitsbezeugungen 
in das Haus. Bald darauf erſcholl die Tiſchglo⸗ 
cke, Meliſende trat in den Tafelſaal, und fand 
dort, uebſt mehreren Gäſten, auch die beyden 
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Fremden. Der ſchlanke und doch kräftige Bau, 
die ſcharfen Züge, die dunkeln Augen und Haa⸗ 
re ließen auf ſüdliche Abkunft ſchließen, und daß 
es Brüder waren, zeigte trotz aller Verſchieden— 
heit der Geſtalt, ein unverkennbarer Familien— 
zug in den Geſichtern. Nur war der, welcher 
der Altere ſchien, größer, ſtärker, blühender und 
von angenehmer Bildung, während die Züge 
des Jüngern einen faſt abſchreckenden Ausdruck 
von Düſterheit und Strenge trugen, der durch 
buſchige Augenbraunen und eine bleiche Haut— 
farbe noch vermehrt wurde. Es waren die bey— 
den Herren Jerindo und Emerich von Frangepa— 
ni, aus einem edlen Ungariſchen Geſchlechte, 
welches eigentlich aus Italien ſtammte. Der äl- 
tere, ein feiner Welt- und Hofmann, wendete 
ſich ſogleich an die ſchöne Frau, ſuchte bey Tiſch 
ihr Nachbar zu werden, und unterhielt ſie auf 
zierliche und geiſtreiche Weiſe. Mit Befremden 
vernahm Meliſende im Laufe des Geſprächs, daß 
die beyden Ungarn den morgigen Feſtlichkeiten 
nicht beywohnen, ſondern noch heute 80 >: 
nach Haufe fortſetzen würden. | 
Wie? nahm ſie das Wort: Ihr könntet euch 
entſchließen, dieſe Stadt in einem Augenblicke 
zu verlaſſen, wo Alles von fern und nah herbey— 
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ſtrömt, um Zeuge der kommenden Feyerlich⸗ 
keit zu ſeyn? 008 1 

Mich ruft der ausdrü ickliche Befehl meines 
Königs, edle Frau, antwortete Frangepani, 
und endlich — nicht daß ich dem Glanze, welchen 
der Herzog von Oſterreich morgen zur Schau le= 
gen wird, zu nahe. treten möchte, aber Herrli— 
cheres oder nur Ahnliches, wie ich eben an Kai⸗ 
ſer Friedrichs Hofe geſehen, werde ich karren 
anderswo treffen. 

Wo habt ihr den Raifer, vertan? frage 
Pottendorf dazwiſchen. 316672 

In Neapel, erwiederte een umge⸗ 
ben von ſeinen Großen, ſeinen Söhnen, Mu— 
ſtern der Ritterlichkeit und Schönheit, der Kai— 
ſer ſelbſt der Ritterlichſte, und noch jetzt vielleicht 
der Schönſte unter ihnen, ganz in ſeinen Zügen 
und ſeiner Geſtalt an jene Heroen des Alterthums 
erinnernd, deren unſterbliche Bilder uns in den 
Denkmählern meines eigentlichen Vaterlandes, 
Italien, noch jetzt entgegenſtrahlen. 

Wahrlich, dieſen Hof lüſtete es mich ſehr, 
einmahl ſehen und bewundern zu können, rief 
Meliſende lebhaft aus. | 

Und ihr würdet durch eure Schönheit eine 
der erſten Zierden desſelben werden, antwortete 
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Frangepani verbindlich: O hättet ihr das Bey⸗ 
lager des Kaiſers mit der Engliſchen Iſabella 
geſehen, deſſen Zeuge ich war! Wie erſtaunte 
dieſe Fürſtinn nicht, als ſie ihren künftigen 
Gemahl von lauter Königen, Churfürſten „ 
Herzogen und andern Fürſten umgeben ſah, 
die ſichs zur Ehre ſchätzten, hier als Diener 
und Untergebene des erſten Monarchen der chriſt— 
lichen Welt zu erſcheinen! Unmöglich kann das 
morgige Feſt, beſtimmt, einen dieſer unterge— 
ordneten Großen in ſeinem engen Kreiſe zu ver— 
herrlichen, mir irgend etwas War und An⸗ 
ziehende biethen. 

In dieſem Augenblicke trat ein Edelknabe 
ein, und flüſterte der Frau von Pottendorf ein 
Paar] Worte ins Ohr. Dieſe beugte ſich hinter 
Frangepani's Rücken zu der Gebietherinn des 
Hauſes und ſagte leiſe: Verzeiht, wenn ich die 
Geſellſchaft verlaſſen muß; Jutta von Rauheneck 
iſt gekommen, um mit mir zu reden — 

Nicht doch! antwortete die Künringerinn 
ebenfalls leiſe: Laßt das Fräulein bitten, uns 
mit ihrer Gegenwart zu beehren! Ich ſende hin— 
über. — Meliſende verneigte ſich dankend, der 
Edelknabe ging, und öffnete bald wieder die 
Flügelthüre, auf deren Schwelle Jutta's feine 
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Geſtalt, in einfachem doch zierlichen Anzuge, ſich 
anſtändig gegen die Anweſenden ee, ee. er⸗ 
ſchien. 

Alles erhob ſich, die Eintretende zu begrü⸗ 
fen, der zwiſchen dem Herrn von Pottendorf 
und dem jüngern Frangepani ein Stuhl gerückt 
wurde; man machte Jutta mit den ihr noch un— 
bekannten Gäſten bekannt, und des ältern Fran— 
gepani Augen hafteten von dem an ſehr oft mit 
Wohlgefallen und Auszeichnung auf Jutta's nicht 
eigentlich ſchönen aber lieblichen Zügen. Das Ge— 
ſpräch bewegte ſich lebhaft und allgemein. Fran— 
gepani richtete während desſelben die Rede öf— 
ters an ſie, aber er erhielt nie mehr als eine 
kurze anſtändige Antwort, während ſie mit ihrem 
Nachbar zur Rechten, dem Gemahl der Freun— 
dinn, unbefangen und freundlich ſprach. Allmäh— 
lig war es über den Freuden, die Herr Heinrich 
mit deutſcher Gaſtfreyheit ſeinen Freunden nicht 
ſpärlich zugemeſſen hatte, immer dunkler gewor— 
den. Knaben mit Wachsfackeln traten in den 
Saal, dieſe auf den ſchweren Armleuchtern, wel— 
che aus der Wand hervorragten, befeſtigend. Bey 
dieſem Anblick ſprang Frangepani auf, und wink— 
te ſeinem Bruder, der bisher an Jutta's Seite 
geſeſſen hatte, ohne etwas anders als die nöthig— 
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ſten Worte zu den Dienern geſprochen zu haben. 
Dieſer erhob ſich ſchnell, und der Altere, ſich ge⸗ 
gen Herrn Heinrich verbeugend, ſagte: Entſchul— 
digt meine Unart, geehrter Freund; aber ich 
muß heute noch bis an die Fiſcha, wo mich ein 
Freund mit wichtigen Nachrichten erwartet, und 
dieſe Fackeln erinnern mich eben zu rechter Zeit, 
daß ich über dem Vergnügen, welches ich hier 
in eurem Hauſe gefunden, bald meiner Pflicht 
vergeſſen hätte. Mit dieſen Worten ergriff er 
Mütze und Säbel, ſein Bruder ſtand bereits 
reiſefertig hinter ihm, die ganze Geſellſchaft er— 
hob ſich, um die Forteilenden zu begrüßen. Fran— 
gepani neigte ſich noch beſonders vor Jutta, und 
Herr Heinrich begleitete ſeine Gäſte. Als er in 
einer Weile wieder kam, hörte man eben das 
Stampfen und Traben der Pferde, wie die Rei⸗ 
ter ſich aufſchwangen, und nun der ganze Trupp 
durch die ſtillgewordene Straße dahinſprengte. 

Das war ein kurzer Beſuch, nahm Potten— 
dorf das Wort, als der Hauswirth ſich wieder 
an ſeinen Platz geſetzt hatte — und ich kann nicht 
bergen, daß er mir ſehr auffallend vorkommt. Es 
iſt, als hätte dieſer Frangepani gerade den heu— 
tigen Tag erwählt, um ſeine Durchfahrt durch 
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Wien und ſein Nichtverweilen bey den 
Feyerlichkeiten recht bemerkbar zu machen. 

Du kannſt Recht haben, erwiederte Kün⸗ 
ring: Daran dachte ich nicht. Ach, die alten 
Wunden bluten wohl noch. 

Was für Wunden? fragte Meliſende e 

Es ſind alte Geſchichten, erwiederte Potten⸗ 
dorf, und es iſt wohl begreiflich, daß ſich das 
nicht ſo leicht verſchmerzt. Seine Liebe, die er— 
ſte jugendlich feurige, war im Spiel; ſie wurde 
vernichtet, und was noch mehr iſt, bitter ge— 
kränkt. Das vergißt ſich nicht ſo bald. 

Was war es denn eigentlich? fragte Jutta, 
der durch dieſe Rede der Fremde, welchen ſie 
während ſeiner Anweſenheit wenig beachtet hat— 
te, erſt wichtig geworden war. 

Es iſt doch wahr, fiel Künring lachende ein, 
mit Liebesgeſchichten iſt dem Frauenvolke je— 
derzeit gedient. Nun, dieſer Frangepani hatte 
ſich mit ſeiner Neigung etwas zu hoch verſtiegen, 
bis zu Margarethen, des ſeligen Herzogs Toch⸗ 
ter — 

Der römiſchen wenn loge Jutta er— 
ſtaunt. 

„Zu derſelben. Der . hatte ihn, als 
er, eines Unfriedens mit ſeinem Könige Andreas 
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wegen, nach Wien gekommen war, freundlich 
aufgenommen; er war ein ſchöner Mann, das 
fiebt, man jetzt noch, feurig, chegeikig⸗ * 
hochfliegender Entwürfe.“ Ai 

Und die Prinzeſſinn? fragte Meliſende. 9837 
„Sie war jung, unerfahren, verblendet durch 
die äußere Liebenswürdigkeit des jungen Ungars, 
und mochte wohl ſelbſt nicht einſehen, was ſie 
that, wenn ſie dem verliebten Ritter heimliche 
Zuſammenkünfte im Burggarten gewährte, wo— 
bey freylich ſtets eine ihrer Frauen gegenwärtig 
war. Genug, Frangepani ſchöpfte ſtolze Hoff— 
nungen, und war im Begriffe, ſich mit einer 
förmlichen Werbung an den Herzog ſelbſt zu 
wenden, als plötzlich die Kunde kam, daß die 
Unterhandlungen mit dem Kaiſerlichen Hofe, 
die man ſehr geheim gehalten, abgeſchloſſen, 
und Margarethe zur Braut des emifchen 2 0 8 
Heine beſtimmt ſey.“ | 

Die arme Margarethe! ſagte Jutta. 

Der unglückliche Frangepani! rief Meliſende. 

Ja wohl! nahm ihr Mann das Wort: Wie 
ein Donner aus heiterm Himmel mochte ihn die 
Nachricht getroffen haben. Aber er verlor den 
Muth nicht. Er ſuchte Margarethen zu ſprechen, 
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ihr feine Entſchloſſenheit mitzuthe len / und a e 
zur Flucht mit ihm zu bereden. 

Das war ſehr kühn! entgegnete een Eine 
ſolche Fürſtinn, und ein a wie bieſes Fran⸗ 
ok Und willigte ſie ein? 

Das weiß ich nicht, aber das Haze Borhar 
ben wurde dem jungen Herzog kund 

Dem Herzog Friedrich? ſiel Meliſende ein. 
Ja, dieſem; erwiederte Ulrich. 

O nun kann ich mir alles denken, rief Meli⸗ 
ſende; er wird RR BORN en, bar 
ben — 

Beynahe! ſagte Pottendorf: Wos eigentlich 
geſchehen, wurde nicht bekannt, denn der Her— 
zog ſchwieg, und Frangepani auch. Aber er ver— 
ließ noch denſelben Tag Wien und Öfterreich , 
und hat es ſeitdem nicht wieder betreten. 

Und gerade heute läßt er ſich ſehen! fiel Kün— 
ring ein: Er kommt vom Kaiſer; er ſoll ſehr gut 
bey ihm angeſchrieben ſeyn, und ſeine Familie 
iſt mächtig im Römiſchen und in ganz Italien. 

Ich denke immer, ſein Aufenthalt in Neapel und 
ſeine Erſcheinung hier hängen zuſammen⸗ und 
bedeuten uns nicht viel Gutes. | 

Da reden fie nun Alle und immerfort von 
dem Alteren, fiel die Hausfrau jetzt ein, von ſei⸗ 
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nen Schickſalen, von ſeinen Eigenſchaften; und 
des Jüngern gedenkt kein Menſch, als ob % ger 
nicht da geweſen wäre. 

Es iſt wahr, entgegnete Ulrich, Are 10 ba 

Pin ihn nicht viel angeſehn. 1 e 
Mir iſt er wohl aufgefallen, erwiederte Me 
liſende, aber ſo unangenehm, daß ich nicht mehr 
hinſehen mochte auf dieß bleiche finſtere Geſicht. 

Ich wette, was ihr wollt, der te bes ke in 
gutes Gewiſſen! 1.7 
Das dächte ich nicht, Zu Jutta: Mir ka⸗ 
| men feine Züge. wohl düſter und nichts weniger 
als hübſch vor; aber in dem langſamen Aufblick 
der hellblauen Augen, die unter den buſchigen 
Braunen ſo ſchwermüthig hervorſahen, glaubte 
ich var milden frommen Ausdruck zu finden. 

O ihr bemerkt immer und überall Gutes, 
fagte Melifende lachend, wo es kein anderer 
Menſch ſieht. Aber es iſt doch etwas undankbar 
von euch, daß ihr den häßlichen Jüngern fo ge— 
nau betrachtet habt, während der Altere, der 
doch mit jenem Halbwilden nicht zu vergleichen 
iſt, ſeine Blicke fleißig auf euch richtete, und öf⸗ 
ters verſuchte, euch Rede abzugewinnen. 

Frau von Pottendorf hat recht bemerkt, nahm 
jetzt Künring das Wort: Ich verſichere euch, daß 
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der Ritter im Fortgehen ſich ſehr angelegentlich 
nach euch, nach eurem Vater und feinen Um- 
ſtänden erkundigt hat. — Dieſe Rede both Meli⸗ 
ſenden eine willkommene Gelegenheit, die Freun⸗ 
dinn ſcherzhaft zu necken; die Andern ſtimmten 
ein, Jutta mußte ſich, ſo wenig es ihr darnach 
ums Herz war, den Scherz gefallen laſſen, und 
ſo endete das ae unter EN Reden 
und Lachen. Men 

Die beyden Brüder Srangehäht hatten die 
Stadt mit ihren Wällen und Thürmen, und mit 
dem Geräuſche, das dieſen Abend in ihr waltete, 
längſt im Rücken, und ritten im Zwielicht des 
heitern Frühlingsabends rüſtig auf der Straße 
fort, die ſie nach ihrem Vaterland führte, wo 
ſich ſeit vielen Jahren ein Zweig dieſes ange— 
ſehenen Hauſes niedergelaſſen, und im eigent⸗ 
lichen Ungarn ſowohl als in Dalmatien gro— 
ßen Beſitz erworben hatte, der ihm auf den Reichs⸗ 
tagen eine gewichtige Stimme im Kreiſe ſeiner 
Standesgenoſſen ſicherte. Morgen hofften ſie 
Preßburg zu erreichen, und für heute war ihr 
Nachtlager am Ufer der Fiſcha beſtimmt, wo dies 
ſe ſich in die Donau einmündet, und damahls 
noch nicht der bedeutende Markt Fiſchamend oder 
Fiſchamünd ſtand, ſondern nur eine einſame 
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aber viel beſuchte Herberge, welche dieſen Tag 
über von großen Schaaren Reiſender nicht leer 
geworden war Vie aus Ungarn oder den öſtli— 
chen Gegenden Oſterreichs nach Wien zogen, von 
den Feyerlichkeiten des morgigen Tages gelockt. 
Jetzt indeſſen war es dort um die Herberge, und 
auch aufwärts längſt der Straße nach Wien, all⸗ 
mählig einſamer geworden. Das Geräuſch und 
Gewühl der Reiſenden hatte ſich verloren, Dü— 
ſterheit und Stille verbreitete ſich über die Ge— 
gend, die flach und fruchtbar, von wallenden 
Kornfeldern bedeckt, ſich auf allen Seiten faſt 
unabſehbar ausdehnte. Nur die Mondesſichel, 
die an den fernen Bergen der Steyermark jetzt, 
wie der Tag verſchwand, beym Unterſinken helle 
ward, ſtreute ein melancholiſches Licht über die 
Fläche hin, und nur das eintönige Schrillen 
der Grillen im Felde, oder das Quäcken eines 
Froſches im Bache, belebte die Stille, durch 
welche der Hufſchlag des Bone Zuges 
weithin hörbar war. 

Lange waren die Brüder schweigend neben 
einander geritten, jeder mit ſeinen eigenen Ge— 
danken und Empfindungen beſchäftigt, die, wenn 
gleich von ſehr verſchiedener Art, doch beyde nicht 
zur Mittheilung ſtimmten. Endlich, als nach 
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und nach die letzten Reiſenden, die ihnen noch 
einzeln begegneten, bereits lange vorüber waren, 
ſagte der jüngere Bruder: Ach, Gottlob! Jetzt wird 
es ſtill um uns, und das eitle Treiben und Fans 
ten iſt zu Ende. 

Auch ich bin deſſen ſehr froh, w antwonte be 0 
Altere, wenn auch vielleicht aus anderer urſache. 

Wie immer! erwiederte Emerich: Genug, 
es iſt zu Ende, und das iſt uns Beyden lieb. 
Welches tolle Jagen und Drängen der Menſchen 
nach ſo nichtigem Tande! Welche Anſtalten und 
Vorbereitungen, um morgen in eitlem Prunk 
vor der ſinnbetäubten Menge zu ſtolzieren, der 
Sünde fröhnend, Andre zur Sünde verleitend, 
um endlich mit allem dem Pomp und der An- 
ſtrengung doch nur die Hölle zu bevölkern! 

Nun wahrlich, rief der Altere, wenn das Al— 
les iſt, was du heut über das, was du den Tag 
durch geſehn und gehört, zu ſagen weißt, ſo 
wirſt du wenige finden, die mit ai den⸗ 
ken und empfinden. 

Das iſt ja mein Fall 5 ich möchte n 
immer, erwiederte Emerich gelaſſen, wenn ich 
mich unter vielen und vielerley Menſchen befin- 
de. Dieſe legen Alle gar ſo großen Werth auf 
Kurzweil, Tand, Glanz und Prunk. — Mir 
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kommt das Alles ſo nichtig, fo. wenig befriedi⸗ 
gend vor, Ich möchte mit dem heiligen Apoſtel 
die Welt ſammt allen ihren Freuden für Kehricht 
halten. Aber es wird ein Tag kommen, und viel⸗ 
leicht iſt er nicht mehr fern, wo ſie ihre thörich⸗ 
te Verblendung verwünſchen, und gern alle ihre 
Schätze und Freuden für eine kurze Friſt zur Bu⸗ 
ße und Reue geben werden, die ihnen der er⸗ 
zürnte Richter dann verweigert, weil er ſo oft 
vergebens an die unbußfertigen Herzen gepocht. 
„Ich bitte dich, Bruder, quäle dich und mich 
nicht mit ſo betrübten Vorſtellungen! Zu ſolchen 
Bußgedanken wird ihre Zeit kommen, und ich 
kann dir auch mit einem Spruche aus dem Evan⸗ 
gelio antworten: Laß uns wirken fo lange es 
FB, iſt, es kommt die Nacht, wo, Niemand pir⸗ 
ung die dene 2. "Spätigkeit,, der * des 
Wirkens unde Gewinnſtese und chböricht fh der, 
8 es beym Abendeſſen oel 
Wen meinſt du? in 8 
„Wen kann ich 3 e. antwortete Je⸗ 
rindo, als die Rauheneckerinn, das hübſche Mäd⸗ 
en das dir zur Seite ſaß ?““ 17 
Ja ſo? ae meinft du? Je nu, ich habe 
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ſie nicht genau angeſehen, aber ſie ſchien mit 
eine wohlgebildete Perſon, auch ſittſam und 
ſtill, was ich an jungen Dirnen wohl leiden mag. 
„Du biſt doch unerträglich kaltblütig!“ 
Nein, Bruder, das bin ich nicht. Leider 
Gott! ich bin es nicht. Wie oft habe ich mit 
meinen aufwallenden böſen Trieben zu kämpfen; 
wie manchmahl übermannen mich Zorn oder Un— 
geduld, wie wenig iſt es mir noch gelungen, den 
Teufel des Hochmuths zu beſiegen, der ſich ſo 
tief in die innerſten Falten unſers Herzens zu 
verkriechen, und unter allerley Mummerey dort 
aufzuhalten weiß! O Stäbe) — 1 nicht kalt⸗ 
blütig genug. a nn | 
Wer ſpricht denn von deinen Sünden! Dos 
mach du mit deinem Gewiſſen aus. Ich ſage dir 
aber, dieſe Ratlheneckerin ft mehr als wohlge⸗ 
bildet, ſie iſt ſehr hü bſch, und ihr Vater, beiten 
einziges‘ Rind fie iſt, ſoll ſehr reich ſeyn.“ 
Ja, was ſoll denn das Alles dir oder mir? 
„Das Mädchen gefällt mir.“ Ba 
Dir? Das wundert mich. 1 ⁰ 
„und w. arum?“ | | 
Weil ich denke, daß du mig eine Andere 
zur Dame deines Herzens erkohren, und ihr alle 
deine Anmuthungen geweiht habeſt. Wie kommt 
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es nun, daß dir eine Zweyte gefallen, gi nur 
von dir bemerkt werden kann? 

„Ich verſtehe dich, Bruder, und gute mir, 
an dem heutigen Tag, wo ich durch dieſes ver— 
haßten Herzogs prunkende Stadt gezogen bin, 
haben jene Bilder und die Empfindungen, welche 
ſich daran knüpfen, lebhafter als ſeit n ſic 
in meiner Bruſt geregt.““ © 

Und dennoch? 

„Es iſt ſehr ſchwer, nahm gerindo unbihig 
das Wort, mit dir von ſolchen Gegenſtänden zu 
ſprechen. Du ſiehſt ſie aus einem Standpuncte 
an, den wir andern Menſchen nicht begreifen. 
Ja, ich habe Margarethen geliebt, ich habe ſie 
noch nicht vergeſſen, aber ich habe auch die Be⸗ 
leidigung nicht vergeſſen, die Friedrich ſich gegen 
mich erlaubt. Ich habe ihm Vergeltung geſchwo— 
ren, und ich werde meinen Schwur halten, aber 
ich werde kein ſolcher Pinſel ſeyn, um eines Wei⸗ 
bes willen, das ich nicht beſitzen konnte, mein 
Leben in Einſamkeit und Trauer een 
Ich muß heirathen —“ 639 
Ja warum mußt du denn? 

VH„Frag doch nichtſo albern! Muß ich denn u niche 
ſorgen, daß unſer Haus nicht ausſterbe? Möch⸗ 
teſt du mir vielleicht dieſe Sorge abnehmen? 

J 2 
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Du, der du jetzt ſchon aer ein ang vo ein 
Ritter biſt?“ ung 0 

Du weißt, daß Mi 6. nigı tan 36: bin 
adobe FILTER? 

„Verlobt? Dar Das ft das wee, was 
0. höre. Und mit wem! «x 

Du wirſt mich wohl ermahnt micht begrei⸗ 
fen, wenn ich dirs ſage — und ba mich lie⸗ 
ber ſchweigen. 

„Durchaus nicht. Ich muß das wiſſen, ich 
muß wiſſen, ob new rm. keine eee 
über unſer Haus — 

O ſorge⸗ michel del Eormice eifrig. ein: Die 
te der ich mein Leben, mein Herz und meis 
ne Kräfte geweiht, kann unſerm und jedem Hauſe 
nur Ehre, Glück und Heil bringen. Wiſſe denn, 
ich habe mich in Loretto der heiligen Jungfrau 
verlobt. Sie iſt, wie die Königinn des Him⸗ 
mels, fo auch die Beherrſcherinn und Dame mei: 
nes Herzens! Ihr werde ich 1 
und nie ſoll ein irdiſch Weib 

Das iſt etwas anderes, unterbrach ihn Se 
rindo: Ich darf deinen Entſchluß nicht tadeln, 
aber ich W fagen, dapıich damit zufrie⸗ 
en bins sehenen icin zue alas inf 199701 

Und warum nicht! Nun bön⸗ ich alles Su- 
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chens, aller ſchweren Wahl ütberhoben. Meine 
Braut kann kein ſtolzer Bruder mir entreißen, 
keine andere Verbindung von mir trennen. Hät— 
teſt du damahls gewählt, wie ich, ſo wäre . ue 
les nicht geſchehen, „ was dich jetzt noch kränkt. 

„Ja/ dal haſt du Recht, und wenn ich 10 
geboren worden wäre, ſo hätten meine Mutter 
und ich noch viel mehr Mühe und Plage en 
ere mit dir iſt nicht zu reden.“ 

Ich könnte dir dasſelbe erwiedern, denn wir 
werden uns ſchwerlich verſtehen. Aber erkläre mir 
nur Eins: wenn du jene in Wien erfahrene Uns 
bild ſo ganz und gar nicht vergeſſen kannſt, war— 
um find wir denn durch Wien gezogen? Hätten 
wir denn nicht einen ander n Weg nehmen können? 

„Wir hätten es können, wenn ich dem Her⸗ 
zog den Triumph hätte gönnen wollen, daß der | 
Frangepani ihm ausgewichen ſey, und wenn ich 
nicht ein wichtiges Geſchäft daſelbſt gehabt hätte.“ 

Aber du hatteſt dir vorgenommen, ja, du 
hatteſt dich verſchworen, Wien nie zu betreten. 
Ich wunderte mich ſchon geſtern, als wir den 
Weg dahin einſchlugen. 

„Ich bitte dich, Bruder, kümmere dich he 
andere Dinge, als um die Beweggründe meiner 
Handlungen. Weißt du nicht, daß ich den Fraun⸗ 
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bofer und den Solenau beſucht habe? Das find 
Männer, die ſich von dem Schwindel, der ſeit 
der Niederlage der Künringe faſt alle Köpfe be⸗ 
nebelt hat, allein nicht betäuben ließen. Ich hat⸗ 


te Wichtiges, und was durch Bothen nicht zu 


vermitteln war, mit ihnen abzureden. Sollte ich 
dieſe Plane aufgeben, weil ich ſie nur in Wien 
ausführen konnte? Hätte denn Friedrich nicht 
glauben können, ich, fürchte mich vor ihm, ich 
wagte es nicht, die Stadt zu betreten, die ſeine 
Ungerechtigkeit mir einſt verleidet? Nimmermehr! 
So etwas ſoll man von Frangepani auch nicht 
träumen! Nein, mitten durch Wien wollte ich 
öffentlich ziehen, darin verweilen, ſo lange es 
mir gut däuchte, und es wieder mit eben, ſoz viel 
Offentlichkeit verlaſſen, an eben dem Abend ver⸗ 
laſſen, an welchem der Troß ſchauluſtiger Tho⸗ 
ren ſich hinzudrängte, die Straßen und Häuſer 
zu, füllen. Daß er erfährt, wer in Wien war, 


und ſeine Herrlichkeiten gering geachtet, daran 


zweifle ich nicht. Es wird doch ein Tröpfchen 
Galle in den Taumelkelch ſeiner Freuden gießen. 
Eine dunkle Ahnung von Rache und Wiederver- 
geltung wird ihn mitten in ſeiner ſtolzen Sicher— 
heit ergreifen, und wir wollen ſorgen, Emerich, 
wir wollen ſorgen, ich und meine Freunde in 
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Oſterreich und Ungarn, daß dieſe Ahnung ba, 
zur Wirklichkeit werde.“ | 5 

Bruder! Bruder! ermahnte Emrich; 1 9 7 
gen ſchon wieder die ſündlichen Rach egedanken. in. 
dir, empor! 10 ich bitte dich — 

Empor? unterbrach ihn Jerindo heftig. Was 
träumſt du? S Sie haben. ſich nie gelegt, in meiner, 
Bruſt/ ſeit jenem Tage, wo ich ihm Wieder⸗ 
vergeltung geſchworen hatte, und ſie werden ſich 
nicht legen, n lutige, lech. Gs. 
Huang wird! 


. 
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den, * wecken fomen liche Bilder in meiner 
Seele! Könnte ich! doch dein Herz rühren! Legte 
Gott mir Worte auf die Zunge, die dich zum 
Guten leiten könnten, du theurer, Bruder! Er 

» Rimmermehr! Dir werde 10 waugeſteng wie 
ben Armen riß, 7 „und, von ſich sch euderte, gleich 
einer verworfenen, Dirne; wie er, als ich Ge⸗ 
nugthuung forderte, zurücktrat, als könnte, mei⸗ 
ne Annäherung ihn beflecken, und 7 mit, der Flä⸗ 
che des Schwertes meine Schulter f ſchlagend, mit 
bitterm Hohne rief: Ein Herzog. von Oſterreich 
wird an dem Verführer. ſeiner Schweſter fein 
Schwert nicht erniedrigen. Wagſt du es noch⸗ 
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mahls / dich hier blicken zu laſſen, ſo ſollen mei⸗ 
ne Knechte dich greifen und zü üchtigen! Ha, Bru⸗ 
der! wenn ich des Augenblicks noch gedenke, o. 
faſſe ich nicht, wie ich ihn überleben konnte! 14% 


Unſtreitig hat der Herzog ſich ſehr an dir da 


fündigt; aber lieber Bruder, bedenke, es war 
doch auch ein Unrecht auf deiner Seite? au 
Auf meiner Seite? fuhr der Altere zornig 
auf: Was wagſt dae e Em 
Zürne mir nicht, fiel ihm Emerich ins Wort, 
und erſticke die Warnung nicht, ehe ſie dein Ohr 
erreicht! Eine unüberlegte Neigung hatte dein 
Herz an eine Frauensperſon gefeſſelt, die 9 
lich nie dein hätte werden können - 
Pi meinſt, weil ſie dem Hohenſtaufen zu⸗ 
geſagt war? O ſolche & ündniſſe, die aus Staats⸗ 
abſichten geknüpft worden, hat ſchon oft eine 
wahre Liebe zerriſſen. Margarethe hing an mir 
mit aller Innigkeit und Kraft eines jungen, fri⸗ 
ſchen Midchenherßens, i 57 ich würde ſie zu al⸗ 
lem vermocht haben.“ a enten 
| Daran wäre wohl übel geſchehen, und es 
möchte ſich ein Feuer entzündet haben, das euer 
Aller Glück verzehrt haben würde. Aber icht 
das meine ich. Vor Gott t ſind wir wohl Alle 
gleich, aber auf Erden gilt der Unterſchied des 
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Ranges noch viel; die Tochter eines Herzogs 
von Oſterreich, die Brat des Rbmiſchen Kö: 
nigs ER TIER en 
„Wäre doch keine zu ie Braut für den Nach 
kommen der Herren von Aſtura, von Hydrunt 
und Tarent gewefen € rief Jerindo heftig. Seit 
wann iſt es denn, daß dieſe Babenberger ſich 
Herzoge ſchreiben dürfen? Wer kannte fie in ih— 
ren deutſchen Wildniſſen, als unſere Väter ſchon 
als eines der erſten römiſchen Häuſer am Capi⸗ 
tol glänzten! 2 Was galten dieſe Markgrafen, als 
mein großer Ahnherr, jener Pierroleone, in ei⸗ 
ner Hungersnoth die Armen aus ſeinen Spei⸗ 
chern nährte, und ihnen das Brot brach, das 
uns den ehrenvollen Zunahmen gab? Nein, Bru⸗ 
der, bemühe dich nicht, in unüberlegter De⸗ 
muth uns und dich ſelbſt herabzuſetzen, um jenes 
ſchreyende Unrecht zu vermindern! Es iſt und bleibt 
ungeheuer, unverſöhnlich, und nur Möcht e — 
Rache — kann es tilgen« 950 
O ſchweig! Schweig! rief Eher entsetzt! 
Laß mich dieß furchtbare Wort nicht mehr ver⸗ 
nehmen! Ich kann es nicht ausſprechen / ich kann 
nicht erklären, was in mir liegt. Aber mich be— 
fällt Bangigkeit und Entſetzen, wenn deiner dü⸗ 
ſtern Vorſätze in Rückſicht des Herzogs erwähnt 
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wird. Dann wühlt es ſchmerzlich in meinem In⸗ 
nern, und furchtbare dunkle aber blutige Shen 
EM vor mir auf — 
„Blutig? Das iſt recht! Nur Blut, Blut | 
allein kann die Schmach, ſühnen —« 190 ' 
Bruder! unterbrach ihn Emerich heftig, i in⸗ 
mn er deſſen Arm, faßte, und mit faſt krampf⸗ 
hafter Gewalt hielt: Schweig! ich kann dich 
nicht anhören! 1210 
Laß mich los, thör e En rief der 
iu tere, und ſuchte vergebens ſich frey zu, machen. 
Nicht eher, rief Emerich donnernd, bis du 
gelobt zu ſchweigen, und meine Seele nicht 
mehr mit jenen furchtbaren. Reden zu verſtören. 
Ich werde thun, was mir beliebt, rief Je⸗ 
rindo, und wollte noch einmahl ſeinen Arm frey 
machen. Aber Emerich hielt ihn mit Rieſenkraft, 
ſie rangen berüber undi hinüber, daß Jerindo 
beynahe mit ihm giedergefürzt, * Da er⸗ 
kannte Emerich mit Schrecken, was, feine Hef— 
tigkeit verſchuldet hatte, ließ ſchnell! des Bruders 
Arm los, faßte fein Pferd am, Züg el und brach⸗ 
te es zur Ruhe. Indeſſen hatte. dieſer ſich auch 
wieder im Sattel feſtgeſetzt, und Beyde ſahen 
ſich eine Weile ſchweigend und finster an. 
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„Da ſenkte Emerich die ſcheuen Blicke, und 
e das Haupt immer tiefer „endlich ließ er 
die Zügel. ſinken, ſchlug heftig an ‚feine, Bruſt, 
und rief mit lauter Stimme; mea culha, mea 
culpa, mea maxima culpa! Dann richtete er 
ſich wieder auf, faltete die Hände, und ſagte zu 
Zerinde : Kannſt du mir verzeihen, Bruder? Ich 
habe ſehr gefehlt, ich habe mich vom Zorn über⸗ 
mannen laſſen. Lege du mir eine e auf, 
micht du willſt. Pe | 

Thorheiten! rief der Altere entre Du Bit 
ein Träumer, und mit dir iſt nicht, auszukommen. 
Es iſt der Feind der Menſchheit, erwiederte 
Emerich, indem er das Zeichen des Kreuzes mach⸗ 
te der um uns herumſchleicht, und uns in ſei⸗ 
ne Schlingen zu reißen ſucht. Bald hätte er 
mich ergriffen. Gottes Barmherzigkeit hat mich 
vor dem Entſetzlichen bewahrt, dir, mein theu— 
rer Bruder, Leides zu thun. Ach, vergib mir 
nur! Sprich, was ich zur Buße thun fol! Aber 
ſag auch dann, daß du mir verziehen habeſt, da» 
mit meine Seele ſich beruhigt!k?22a: 00: 

Nun wohl! rief Jerinde, ungeduldig, ich 
n dir! Y 

Nicht alſo, lieber Buder, ne Gran. 
mit bittendem Tone Nicht mit Ungeduld und Un⸗ 
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willen! Ach, wenn du wüßteſt, wie leid mir 
mein Fehler thut! wie gern ich gut machen 7 
te! Bruder Jerindo, ich will abfteigen, ich wi 
dich . Ran meinen Ankeen um weg 
bitten, NICK 5 u 301 7 
Vor den aa rief 90 Altere unw willig. 
Sie häben geſehen daß ich fehlte, ſie mö⸗ 
gen auch ſehen daß es m ich reut. Reuig ſeyn 
hat noch, Niemanden Schande ee wohl 
aber die Übereilung oft. Alla, u ele 
Laß nür güt ſeyn! rief Jerindo milder; reich⸗ 
e ide de. Sus, und drückte die ke Sräßert) 


Hab Dank! hab⸗ Damen ‚hier eine rief 
Emerich: Gott fegne‘ * > vo tan 
lichkeit! ine X f 
So war denn der Fuiede wieder gema 
aber auch it ndeſſen die Herberge erreicht, wo ein 
großes luſtiges Feuer auf dem Heerde i in Mitte 
der Küche, welche zugleich als Speiſeſaal diente, 
den hellen Schein weit in die Nacht hinaus warf, 
und hun verfpäteten Wanderer gaftlich einlud. 

Das Haus ſtand r ückwärts im b ‚St 
ge Mauer, i in welcher das Thor angeadtn war, 
ſchloſſen den viereckigten Raum ein, in welchen 
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nun die Frangepani, mit ihrem zahlreichen Ge⸗ 
folge einreitend, ſogleich die Aufmerkſamkeit und 
Geſchäftigkeit des ganzen Hauſes erregten, und 
in welchem hin und her gehende Knechte, Licht 
in den Ställen u. ſ. w. die Anweſenheit mehre— 
rer Gäſte beurkundete. An der Thüre des 
Wohnhauſes ſchwang ſich Herr Jerindo zuerſt 
vom Pferde, und ſtieß, wie er die Stufen hin⸗ 
aufſteigen wollte, eine Bettlerfamilie, die ſich 
dort gelagert hatte, mit dem Fuß und einem 
unmuthigen Fluche bey Seite. Dann trat er 
in's Haus und in die Halle, wo Gäſte von 
verſchiedener Art, und in allerley Gruppen an 
mehreren Tiſchen ſitzend, ihren Nachtimbiß ver— 
zehrten, und die Wirthinn mit ein Pear ür 
chen am Feuer geſchäftig war. Lu 

Frangepani's geräuſchvolle Ankunft, fein 
sableäichee Gefolge, die Art ſeines Eintritts, 
fein ſtattlicher Anzug, verkündete den Anweſen— 
den einen Mann von Anſehen und Wichtigkeit. 
Die Nächſten grüßten höflich, rückten zuſammen, 
und ließen einen ziemlichen freyen Raum, den 
Frangepani ohne weiters einnahm, indem er ſich 
flüchtig gegen die Anweſenden verneigte, und 
forſchend rund um ſich ſah, als ſuche ſein Auge 
Jemanden. Es waren Leute verſchiedener Art, 
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manche beſſer angezogen, die wohl rechtliche 
Bürgersleute aus dem nahen Flecken ſeyn moch— 
ten, auch einige Ungarn, wie ihre Kleidung 
kund gab, und endlich ein Pilger, den das ro— 
the Kreuz auf der Schulter als Einen bezeichne— 
te, der zum heiligen Grabe wallfahrtete, oder von 
dorther kam, und der, den Muſchelhut tief in 
das bleiche Geſicht gedrückt, von den Übrigen 
abgeſondert, ganz allein in einer Ecke des Zim⸗ 
mers ſaß, und den Krug, welcher vor ihm ſtand, 
wohl nur als eine Förmlichkeit zu betrachten ſchien, 
denn er berührte ihn nicht. Indeſſen ward er trotz 
ſeiner Schweigſamkeit, von den Wirthsleuten 
ſowohl als den übrigen Gäſten mit jener Aus: 
zeichnung behandelt, die ſein heiliger Stand, 
als eines Kreuzfahrers, zu erheiſchen pflegte, 
und Frangepani konnte nicht umhin, ihn ge⸗ 
nauer zu betrachten. Es war eine ziemlich ſchlan⸗ 
ke Geſtalt, von mittlerer Größe, näher dem 
Manne als dem Jünglinge. Gram, Krankheit 
oder die Ermüdung der Wallfahrt ſchien dieſe 
feinen bedeutenden Züge vertieft zu haben, die 
in ihrer Blüthe anſprechend geweſen ſeyn moch— 
ten, und aus dem bleichen Geſicht, das eine 
Fülle von dunkelbraunen Locken umfloß, blickten 
die großen, braunen, klaren Augen mit einem 
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ſchwermüthigen Ausdruck viel öfter gegen Him⸗ 
mel oder überhaupt in die Ferne, als auf die 
Nebenſitzenden „ welche für ihn fo gut wie nicht 
da zu ſeyn ſchienen. Schon dadurch hatte indeß 


der Fremde die Aufmerkſamkeit aber auch das 


Mißfallen des ältern Frangepani.'auf fi gezo⸗ 
gen, der ihn von Zeit zu Zeit mit durchdringen— 


den Blicken maß, und ſehr bereit war, die näch— 


ſte Gelegenheit zu ergreifen, um jenem ſeine 


Gegenwart auf irgend eine eu fühlbar zu | 


machen. 

Allmählig hatten ſich zwey Ungarn, Vater und 
Sohn mit ehrerbiethigem aͤber freundlichem Gruſſe 
genähert; es waren Edelleute aus der Gegend von 


Preßburg, die wegen des Feſtes nach Wien 


wollten, und nur aus Mangel an Pferden ver- 


hindert worden waren, die Stadt noch heute zu 


erreichen. Morgen dachte der junge Mann ſeine 
Geſchicklichkeit im Turnier zu zeigen, und ſchmei⸗ 


chelte ſich, vielleicht aus den Händen der jungen 
Herzoginn die ihm als eine nahe Verwandte 


des Ungariſchen Königshaufes werth war, einen 


Dank zu empfangen. Ein lebhaftes Geſpräch 


entſpann ſich nun, an dem bald die meiſten An⸗ 
weſenden Theil nahmen, bis auf den Pilger, 
der ſchweigend in ſeiner Ecke ſaß, und Frange⸗ 
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pani, der durch irgend eine Erwartung welche 
ſeine Blicke öfters unruhig nach der Thüre hef— 
tete, von der allgemeinen Unterhaltung in et⸗ 
was abgezogen ſchien. Als es ſchon ziemlich ſpät 
und das Abendeſſen eben aufgetragen worden 
war, hörte man eben von Neuem Pferdegetrabe. 
Ein Reiter hielt am Hauſe, Frangepani ſah ge— 
ſpannt nach der Thüre — ſie ging auf, und mit 
dem Ausrufe: Nun endlich! war er vom Tiſch 
aufgeſprungen, hatte ohne weiters die Nächſt— 
ſitzenden bey Seite geſchoben, und reichte einem 
Manne von mittlern Jahren, in ungariſcher 
Tracht, die Hand, der grüßend in die Stube 
trat, Frangepani's Hand ergriff und ſchüttelte. 
Willkommen, Uilaky! ſagte er nun: Setz 
dich nieder zu uns und iß, das Nachtmahl er⸗ 
ſcheint ſogleich. Es iſt doch brav von. t, abe ‚du 
Wort gehalten haſt. 6. Mone 
„Ich hatte dir's ja verſprochen, eee ui⸗ 
, und da mußt' ich dir und nir Wort halten. 
„Aber du kamſt 0 t he Ich dachte dich ſchen 
au treffen N. Mt ur 
Mach es mit den Sihonleilam aus, die 
denen alle Wege belagert halten,, und einem ru⸗-⸗ 
higen Reiſenden, der von ihrem Treiben nichts | 
weiß und nichts verlangt, überall hinderlich find: 
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Es ging ja wie toll heute auf der Sate von 
Preßburg bis. hierher zu. 

Ja, es beeilt ſich eben jeder zu dem mor⸗ 
gigen Feſte zu kommen, verſetzte der alte Ungar. 
Ich für meinen Theil hätte mir es eben nicht ver⸗ 
langt; denn ſchöneres als ich zu Stuhlweiſſen⸗ 
burg bey der. Vermählung unſeres Königs An⸗ 
dreas geſehn, ſehe ich doch nirgends mehr. Aber 
mein Sohn ließ mir keine Ruhe, ich mußte mit 
ihm gehn. n 

Das iſt wahr, entgegnete Uilaky: Jene Feſte 
waren wirklich etwas Vortreffliches, und ich mei⸗ 
ne nicht, daß es noch etwas dergleichen in der 
ee gibt. N 

Ihr meint das letzte eee. des Königs 
mit Beatrix von Eſte! ? fragte Frangepani: Es 
mag prächtig geweſen ſeyn, das will ich nicht 
Wr d | | . 

Ihr war't niche dabey? fragte der ältere 
Unger n 
Ich befand uni eben in Stalien beym Kai⸗ 
er N) erwiederte, Frangepani. 124 

Schade! wahrlich Schade! Da habt ihr viel 
weten, rief der Alte. 0 N 
Ich denke doch 15 daß ich a an. i des Kaiſers Hofe 

1. Theil. | K HH; 
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eine Pracht geſehen habe, mit der ſich . die 
des Königs von Ungarn nicht meſſen kann. 

Meint ihr? fragte der Ungar sten. 

Glaubt mir, erwiederte Frangepani: Ich 
habe des Kaiſers Hofhaltung in Deutſchland und 
Italien geſehn, und ich bin ſeit meines Groß⸗ 
vaters Zeit ein Lehensmann des Königs von Un⸗ 
garn. So kann ich wohl von Beyden urtheilen, 
und verſichere euch, mit der Pracht und Herr: 
lichkeit Friedrich des Zweyten kann es kein 2: | 
narch der Chriſtenheit aufnehmen. 

Dafür ift er auch das weltliche Oberhaiit 
derſelben, erwiederte Uilaky, dem die übrigen 
auf 355 Weiſe untergeordnet ſind. nr 
| „ ja, er ift der größte weltliche Herr der 
Cheͤſtenbeit, nahm der Alte das Wort, das iſt 
wahr; aber da ſollte er auch ein Beyſpiel chriſt⸗ 
licher Geſinnungen geben. — Man erzählt aber 
ſo viel von heidniſchem Prunk, „von Türken und 
Mohren, die ſeine Leibwache ausmachen, von 
Kamehlen und Leoparden, deren er ſich zur Jagd 


bedient, von ſaraceniſchen Mädchen, die zu ſei⸗ 


nem Hofſtaate gehören, daß man wirklich nicht 
weiß, ob man den Hof eines chriſtlichen Mo- 
narchen oder eines Sultans der „ be⸗ 
ſchreiben hört. b 


er 

Verzeiht! rief Frangepani etwas ungeduldig: 
Die euch das erzählten, haben denn auch nicht 
mehr als das Außerliche beobachtet und im Sin— 
ne behalten. Kaiſer Friedrich iſt freylich über ge⸗ 
wiſſe ängſtliche Rückſichten hinaus, welche blö— 
dere Augen blenden und ſchwächere Geiſter ſchre— 
cken. Ihm gilt der Menſch nicht nach dem, was 
er heißt, oder woher er een e eg nach 
dem, was er iſt — 

Oder ihm nützt — fiel Uilak ein; denn 
Klugheit und Feinheit . 2 Wee in 
eurem Helden. 

Er wäre das nicht, was er iſt, Fenn 
Frangepani, wenn er nicht jedes Ding nach ſei⸗ 
nem wahren Werth zu ſchätzen und zu gebrau⸗ 
chen verſtünde. Eben weil er ſo hoch ſteht, nicht 
bloß an Rang, ſondern an Geiſt, überblickt er 
auch Alles mit ſo viel Sicherheit und Klarheit, 
und weiß Alles zu nützen und zu handhaben wie 
er ſoll — den Pabſt und das Kaiſerthum, Apu⸗ 
lien und Deutſchland, Saracenen und Chriſten. 
Doch das führt uns von unſerm Gegenſtande ab. 
Wir ſprachen von des Kaiſers Hofhaltung. Die 
ſolltet ihr ſehen, um, euch einen Begriff von ſei⸗ 
nem Geiſte und dem Zauber zu machen, den er 
über Alles übt, was- ihm nahe kommt. 

K 2 
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Ja, ja — ich habe es ſchon manchmahl ge— 
hört, ſagte der Alte, daß nicht Alles mit gr 
ten Dingen zugehn ſoll. 

Poſſen! erwiederte Frangepani lachend. 

Es ſoll ganz wunderbare Dinge an ſeinem 
Hofe geben — ein Zelt, worin Stern und 
Mond von ſich ſelbſt aufgehn — | 

Ihr meint das Zelt mit dem künſtlichen Uhr⸗ 
a, welches ihm der Sultan von Agypten 
2 

Ihr nennt es Uhrwerk, antwortete der Alte, 
Andere nennen es Hexenwerk, Teufelsſpuck — 
es kommt auch aus den Händen der Ungläubi— 
gen, und mit denen ſollte das Oberhaupt der 
Chriſtenheit keine Gemeinſchaft haben. | 
Im Ernſte, iſt denn dieſe Hofhaltung des 
Kaiſers etwas ſo Außerordentliches, wie du ſagſt, 
und ich ſchon öfters hörte? fragte Uilak .. 

Wer ſie nicht geſehn hat, kann ſich keinen 
Begriff machen, antwortete Frangepani: Denke 
dir Alles, was das Morgen- und Abendland, der 
Nord und der Süd, Schönes, Koſtbares, Kunſt⸗ 
volles und Geiſtreiches hervorbringt auf Einem 
Puncte und um Einen Mann verſammelt, der 
ſelbſt an körperlichen und geiſtigen Vorzügen, ſo 
wie an Rang und Hoheit, alles dieß weit über⸗ 
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ragt. Der Kaiſer iſt einer der ſchönſten Männer 
ſeiner Zeit; er verſteht, ſpricht und ſchreibt faſt 
alle lebenden und todten Sprachen; Kunſtwerke 
beurtheilt Niemand ſo wie Er, er hat Bücher 
über die Jagd und die natürlichen Fähigkeiten 
der Thiere geſchrieben, die er kennt wie Niemand 
anderer — und was ſoll ich von ſeinen Reimen 
und Dichtungen ſagen? 

Während der letzteren Reden hatte der Pil— 
ger ſeine tiefſinnige Stellung verlaſſen und auf— 
merkſam zugehört, und endlich ſeinen entfernten 
Platz mit einem nähern vertauſcht. Frangepani 
bemerkte es wohl, und fuhr alſo fort: Er ſelbſt, 
ſeine Söhne, der kluge Manfred, der wunder— 
ſchöne Enzius, ſind zierliche Dichter; ſogar ſein 
Kanzler, der ernſte Peter a Vineis, verſchmäht 
es nicht, der Muſe Gehör zu geben, wenn ſie 
ihn in ſeinen wichtigen Geſchäften, die das Wohl 
von vielen Tauſenden betreffen, durch einen flüch— 
tigen Beſuch zu unterbrechen kommt. Alles, was 
ſich dem Herrn nähert, muß geiſtreich, gewandt 
und liebenswürdig ſeyn, wie er ſelbſt. Die ſchön— 
ſten Frauen, die gelehrteſten Männer, Dichter, 
Tonkünſtler, Mahler, Redner umgeben ihn und 
machen ſeine Hofhaltung zum Mittelpunct der 
Welt. Seine Feſte ſollteſt du ſehn — ein Zur: 
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nier, wie ich eins ſah! Es kommt mir dann ganz 
erbärmlich vor, wenn man diesſeits der Alpen et— 
was hervorzubringen meint, was auch nur von 
fern den Vergleich mit den Götterfreuden aus— 
halten könnte, die man dort einen woher a 
eben jetzt komme. 

Das Beylager in Ungarn war m auch präch⸗ 
tig, antwortete der Alte. 

Und man verſpricht ſich viel von dem Br 
gen Feſte, fagte der Jüngere. 

Ja, man verſpricht ſich's — antwortete Fran⸗ 
gepani — wer nie was Beſſeres ſah! Was kön— 
nen dieſe Babenberger anders hervorbringen, als 
einen ſchwachen Abglanz der Herrlichkeit, welche 
ihren Kaiſer umſtrahlt? Sind ſie doch ſelbſt nur 
ein armſeliges Nebenreis des mächtigen Stam— 
mes der Hohenſtaufen, und dieſer Leopold hatte 
wohl nur der Verwandtſchaft mit dieſem Hauſe, 
und den Thaten, die er unter Friedrichs Anfüh— 
rung in Italien und Agypten zu thun Gelegen: 
heit fand, den tönenden inen des ache 
reichen zu danken! 

Eine ſichtbare Unruhe und 9 Bei 
ſich ſchon eine Weile her in des Pilgers Haltung 
ausgeſprochen; Frangepani, der ihn immer im 
Auge behalten hatte, und als er ſah, daß ſeine 
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Geringſchätzung der Deutſchen jenen zu ärgern 
ſchien, ihn gern noch mehr reizte, um Gelegen⸗ 
heit zum Streit mit ihm zu bekommen, brach 
jetzt los und rief plötzlich: Was ficht euch an, 
Fremdling? Es ſcheint, unſer Beſpräch miß⸗ 
falle euch? 

Und wenn es ſo wäre? erwiederte der Pilger 
ernſt, ſo würde es euch nichts angehn. 

Ich will es aber nicht leiden, antwortete je— 
ner, daß man ſich unterſtehe, in Gegenwart 
von Höhern, als man ſelbſt iſt, dieß Mißfallen 
zu äußern. | 

Eine dunkle Röthe überflog des Pilgers Ge— 
ſicht, ſein Auge funkelte, er richtete ſich auf 
und ſchien größer als vorher. Wer ihr auch im— 
mer ſeyd, rief er zornig, ſo wiſſet, daß ich nicht 
geſonnen bin, eine Beleidigung meiner ſelbſt zu 
dulden, noch viel weniger aber den Herzog von 
Oſterreich, meinen gnädigen Herrn, ſchmähen 
zu laſſen. 

Wer ſeyd denn ihr? erwiederte Frangepani 
verächtlich: Etwa ein Knecht oder ein eigner 
Mann des Herzogs? 

Keines von Beyden, rief der Pilger, wohl 
aber Einer, der es nicht duldet, daß Jemand 
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in meiner Gegenwart geringſchätzig v von meinem 
Fürſten ſpricht. 

Wollt ihr mir's wehren? erwiederte Frange— 
pani, indem er mit mitleidigem Hohne auf wi 
Pilgers friedliches Gewand wies. 

Das will ich! rief dieſer, fprang auf, lösete 
den Gürtel ſeines Kleides, und zog ein Schwert 
daraus hervor, indem zugleich ein Panzerhemd 
ſichtbar wurde, das ihn unter dem . 
deckte. 

Ihr ſeyd bewaffnet? fragte Frangepani et⸗ 
was betroffen. 

Thut es euch leid? verſetzte der Pilger höh— 
niſch — und nehmt ihr eure Worte zurück? 

Nicht Eins! ſchrie Frangepani wild, und 
langte nach ſeinen Waffen, die er beym Eintritt 
auf einen Tiſch an der Seite gelegt. Uilaky und 
die andern Ungarn ſahen nun, daß aus dem 
gleichgültigen Wortwechſel bitterer Ernſt werden 
ſollte, und es dünkte ihnen allen Unrecht, ſich 
an einem gottgeweihten Pilger zu vergreifen. 
Sie ſuchten daher beyde Streitende zu beſchwich— 
tigen und zu verſöhnen; aber Frangepani, den 
jeder Widerſpruch nur noch mehr erhitzte, rief 
aus der Thüre nach ſeinen Knechten, um ſich 
waffnen zu laſſen, und mit ihnen trat Emerich, 
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den der Lärmen herbeygezogen, beſtürzt ins Zim⸗ 
mer. Was gibts hier? rief er: Bruder! um 
Gottes willen, was willſt du thun? Du wirft 
dich doch an dem heiligen Mann nicht verſündigen? 

Heiliger oder Unheiliger — rief Jerindo, in— 
dem er den Helm aufſtürzte, und die Riemen 
feſtzog: Ich werde jeden züchtigen, der es wagt, 
mir zu widerſprechen! 

Laß das! rief Emerich heftiger und hielt den 
Bruder am Arm: Gottes Zorn könnte uns Alle 
treffen. u 

Ritter! nahm der Pilger jetzt das Wort: 
Fürchtet nicht für mich! Ich bin nicht ſo wehr⸗ 
los als ihr glauben möget, und eben ſo wenig 
unerfahren in Führung der Waffen. 

Dennoch, rief jetzt Uilaky dazwiſchen, bitte 
ich dich, Frangepani, gib den tollen Streit auf, 
der wahrlich einen ſchnöden Grund hat, und 
ſpare deine Waffen für eine beſſere Gelegenheit! 
— Und ihr, Pilgersmann, gedenkt eures from— 
men Berufs und laſſet das Schwert ruhn! Der 
Pilger ſah den ernſten Mann an, und ſchien 
nicht ungeneigt, ſeinem Rathe Folge zu leiſten; 
aber Frangepani, deſſen Galle heute ſo Man— 
ches erregt hatte, hörte auf keine Ermahnung, 
und ſo wie er gewaffnet war, ergriff er ſein 
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Schwert und drang auf den Fremden ein. Da 
zog Emerich ebenfalls das ſeinige, ſtellte ſich 
zwiſchen Beyde, ſo daß ſein Bruder dem Pilger 
nicht beykommen konnte, ohne ihn zu treffen, 
und rief zürnend: Ehe ich zugebe, daß du den 
Gottgeweihten verletzeſt, ehe nehme ich ſelbſt 
den Kampf mit dir auf, Stoß zu! Beflecke dein 
Schwert mit Bruderblut, es iſt das Eine Ver— 
brechen nicht viel geringer als das Andere! Bey 
dieſem Anblick trat Jerindo betroffen zurück, 
auch des Pilgers gehobenes Schwert ſenkte ſich; 
Uilaky, die beyden Ungarn, der Wirth, und 
wer noch ſonſt in der Stube war, traten hinzu, 
man ſuchte die Streitluſtigen zu beruhigen. So 
wie Emerich zu ſehen glaubte, daß feines Bru⸗ 
ders Hitze nachließ, warf er ſein Schwert weg, 
faltete die Hände bittend bald zu ihm, bald zu 
dem Pilger, und ſprach flehende milde Worte — 
die Übrigen thaten das ihrige. Frangepani ſtand 
eine Weile finſter und ſchweigend, dann ſtieß er 
ſein Schwert mit einem Fluch in die Scheide, 
ergriff Uilaky's Arm und verließ das Zimmer. 
Der Pilger folgte ihm auf dem Fuße, und im 
Eingange flüſterte er ihm halblaut und ſchnell 
zu: Wir finden uns ein andermahl. Wenn ihr 
morgen nicht in Wien zu treffen ſeyd, fo ver: 
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laßt euch darauf, daß ich euch in euerm Vater⸗ 
land aufſuche. Mit Endigung dieſer Worte dreh— 
te er ſich um, und verließ ſo raſch das Haus, 
daß Frangepani ihm die ſtolze und höhniſche Ant— 
wort, die auf ſeine Lippen trat, uicht mehr nach⸗ 
rufen konnte. 

übermüthiger Thor! gaß uns geben! tief 
dieſer nun, und zog Uilaky raſcher fort in das 
angewieſene Schlafgemach, wo Frangepani ſei⸗ 
ne Waffen wegwarf, dem Diener befahl, ihnen 
den Nachttrunk zu bringen, und außer ſeinem 
Bruder Emerich Niemand eintreten zu laſſen. 
Und nun forderte er den Freund auf, zu berich— 
ten, was indeſſen in Ungarn vorgegangen, und 
was vom Könige für Frangepani's Plane zu 
hoffen ſtehe? 

Wahrlich! rief Uilaky aus, indem er ſich 
Frangepani gegenüber in einen Stuhl warf: Ich 
weiß nicht, ob es noch ſo ein Glückskind gibt, 
wie dich! 

Wie fo? erwiederte dieſer unmuthig: Bis 
jetzt habe ich von dieſem Glück nicht viel verſpürt. 

„Nennſt du das kein Glück, wenn deiner Fein— 
de Ehrgeitz und Unbeſonnenheit, deiner Freunde 
Schwächen und Thorheiten ſich alle dahin verei— 
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nigen, die Zwecke zu eee r bus dir 
vorgeſetzt! “ | 

Ich verſtehe dich ahn 

„So höre! Du wünſcheſt dieſem u von 
Oſterreich einen tüchtigen Krieg, oder vorn ee 
feindliche Überfälle auf den Hals zu hetzen?“ 

Das wünſch' ich von ganzer Seele! 

„Du möchteſt deßhalb ſeine Grenznachbarn mit 
ihm entzweyen, du möchteft die Mißzufrieden— 
heit ſeiner eigenen Unterthanen benützen? Das 
fügt ſich Alles aufs Beſte und Erwünſchteſte, 
und Freund und Feind arbeitet dir in die Hand. 
Weißt du, daß Herzog Friedrich in Stuhlweiſſen— 
burg bey den Vermählungsfeyerlichkeiten war?“ 

Wirklich? Das wußte ich nicht. % 

„Es war ſo eine Höflichkeitserwiederung, die 
Andreas nicht wohl außer Acht laſſen konnte; 
denn er und Prinz Bela waren ja auch vom vo— 
rigen Herzog nach Wien geladen worden, als 
er ſeine Tochter Conſtantia vermählte. Das war 
ein glänzendes Feſt geweſen; der Herzog hatte 
250 Knappen zu Rittern geſchlagen, herrliche 
Pferde, Kleider und Koſtbarkeiten unter ſie aus— 
getheilt, und unſer Herr wollte ſich nicht von 
ſeinem Nachbar, der keine Königskrone trägt, 
überbiethen laſſen, und die Feyerlichkeiten zu 


297 

Stuhlweiſſenburg wurden wirklich mit großer 
Pracht gefeyert. Aber der erſte Anlaß zum Miß— 
vergnügen war ſchon die außerordentliche Pracht, 
mit der dieſer Herzog von Oſterreich erſchien, die 
große Anzahl der Ritter, die ihn begleitete, der 
Glanz ihrer Waffen, die Schönheit ihrer Pfer— 
de, die Koſtbarkeit der goldgeſtickten Decken, der 

reichbeſetzten Pferdegeſchirre und Rüftungen — “ 
O er weiß, was die Augen der Menge blendet. 
„Das weiß er, und er verſtand auch, es zu 
benützen. Der jugendlich ſchöne Fürſt im Glan⸗ 
ze ſeiner Hoheit war ſchon allein dadurch für 
Viele ein Gegenſtand der DERUNBRHRG- Seine 
fhimmernden Eigeyſchaften z. un, 
Schimmernde Eigenſchaften?? 7 Ich kenne keine. 
„Laß uns nicht unbillig ſeyn l Er. hat Vieles, 
was die Menge und die Weiber berückt, S Schön⸗ 
heit der Geſtalt, Adel der Geberde, ſchmeicheln⸗ 
de Rede und geſchmeidige Sitte, wenn er ſie ge⸗ 
brauchen waz er, iſt tapfer, entſchloſſen — ge⸗ 
wandt — | *. 
Haſt du noch mehr zu der Litaney ſeiner T Tu⸗ 
genden hinzuzuſetzen? unterbrach cgnge pan un⸗ 
geduldig den Redner. | 8 
„Tugenden habe ich, keine genannt; aber 
gute und glänzende Eigenſchaften. 8 
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Und was ſollen denn die Weiber dabey? er 
fagteft ja zuvor von Weibern? 

 „Unfere junge Königinn fol We haben „ 
daß der deutſche Fürſtenjüngling mit feiner gol⸗ 
denen Lockenfülle und dem kräftigen Gliederbau 
etwas lieblicher ausſähe, als ihr alter Wer 
mit dem ſpärlichen grauen Haare.“ 

Ha! ha! ha! Das will ich glauben. 

„Die junge Italienerinn mag wohl nicht vor— 
ſichtig genug geweſen ſeyn, das Geheimniß des 
überraſchten Herzens zu bewahren; du ſiehſt aus 
dem, was ich erzählt habe, daß Keime des Un— 
friedens genug durch Friedrichs Anweſenheit aus— 
geſtreut wurden. Aber es blieb nicht dabey ſte— 
hen, nicht Beatrix allein war von der Liebens— 
würdigkeit des Nachbarherzogs überzeugt, viele 
unſerer Großen waren von ihm ganz eee 

Nimmermehr! 0 
„Wie ich dir ſage! Es wurden geheime Zu⸗ 
ſammenkünfte gehalten, dem Herzog Anträge ge⸗ 
macht — er ange 

Anträge? und von welcher Art? 

„Keine geringern als die Krone von Ungarn, 
die Viele nicht gern von dem ſchwachen Andreas 
auf den harten Bela übergehen ſehen, dem blen⸗ 


159 
denden, eg wur- uin an⸗ 
ee DE 

Ha! rief Ftangepan, und ſprang wüthend 
auf: Iſt es möglich? Kann man die Raſerey auf 
der einen, die Anmaßung auf der andern Seite 
ſo weit treiben? Das kann nicht ſeyn, fuhr er 
fort, indem er ſich Uilaky gegenüber wieder 
niederſetzte. Es mögen Einige daran gedacht, 
ran ein vorlautes Wort haben fallen laſſen — 

Glaub mir, es iſt mehr geſchehen als das, 
fiel ihm Uilaky in die Rede: In des Herzogs 
Herberge waren die nächtlichen Zufammenkünfte 
der Mißvergnügten, dort wurden die e 
ſchen Plane ausgeheckt. 

Und ich ſoll dieſen Friedrich nie haften; 
haſſen wie die Sünde und den Tod? 
„Thu das immer, aber laß dich deine Leiden: 
ſchaft nicht hinreißen, wie der Herzog ſich hin⸗ 
reißen ließ! Hatten die Erbiethungen einiger 
Magnaten ihn bethört? Hatte er gehofft, daß 
die Mehrzahl der Nation ſich mit ihnen vereini⸗ 
gen würde? Kurz / „er zeigte ſich ziemlich bereit, 
ihren Vorſchlägen Gehör zu geben. Die Unter⸗ 
handlungen wurden gepflogen, und noch fortge— 
ſetzt, als Friedrich bereits nach Öfterreich zu⸗ 
rückgekehrt war. Das war aber auch die Klippe, 
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an der ſie ſcheiterten. Prinz Bela: ſchöpfte Ver⸗ 
dacht, er ließ auflauern, ein Bothe wurde auf⸗ 
gefangen, und nun lag das Complott enthüllt 


vor den Augen der erzürnten Fürſten «“ 
O daß ich meinen, Gen in been Bufen 
fran könnte! un 


„Sorge . ſie find entrü ite eee. 
ee weitern Aufreitzung oder künſt⸗ 
licher Beweggründe, um fie: zu dem zu ſtimmen, 
was du wünſcheſt, zum Kriege gegen Oſterreich. 
Die alte Geſchichte von der, verſtoßenen Ver— 
wandten Bela's, Friedrichs, zweyter Gemahlin. 
wird wieder bervorgeſucht — |; 1 bitte 

Das iſt ein armſeliger Vorwand We 5 
jetzige Herzoginn iſt dem König Andreas noch 
näher verwandt, und wie er an der Einen Nie 
te Recht mee will, kränkt, er das der An⸗ 
dern ü nig 

„Es iſt ein ae und mehr * mr 
nicht, und darum ſagte ich dir ja, daß Freund 
und Feind dir in die Hand arbeiteten. Uilaky be⸗ 
richtete nun weitläufig über alle Anſtalten. die 
zum Kriege getroffen wurden; Frangepani hörte 
aufmerkſam zu, und bemerkte, darüber nicht, 
daß ſein Bruder noche i immer mann ins Zimmer; 
gekommen Wand 0d zn 00 Jon 0: or 
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Vor dem äußern Thore des Hauſes, wo die 
Hofmauer dieſen und das Gebäude umſchloß, 
ſaß auf der ſteinernen Ruhebank der Pilger im 
Sternenlichte der warmen Frühlingsnacht. Er 
hielt eine Laute auf dem Schooß, und einzelne 
Töne, die er ihren bebenden Saiten entlockte, 
zitterten durch die Stille. Sie klangen leiſe und 
wehmüthig, und zuweilen miſchten ſich abgeriſſe— 
ne Worte darein, die er halb ſprach, halb ſang. 
Geſang und Lautentöne waren aber ſo leiſe, daß 
ſie von den Bewohnern des Hauſes, deren größ— 
ter Theil ohnehin ſchon in den Armen des Schla— 
fes lag, kaum vernommen werden konnten. Es 
war, als ſuche der Pilger in dieſen einzelnen Tö— 
nen und Worten eine Erleichterung der beklom— 
menen Bruſt, die ein tiefer Schmerz belaſtete. 
Schon eine Weile hatte er fo geſeſſen, der Nacht: 
wind hatte fein vom Unmuth des vorhergegan— 
genen Streites brennendes Geſicht wieder ge— 
kühlt, ſpielte mit dem reichen Gelocke, das ſeine 
Schultern umflatterte, und trocknete hier und 
dort eine Thräne, die aus ſeinem glänzenden 
Auge, in welchem die Sterne ſich ſpiegelten, 
ſchlich. Ihm war ſo weh und doch ſo wohl zu 
Muthe, die Gegenwart verſchwand aus ſeinem 
Blicke, und eine theuere Vergangenheit im 

I. Theil. W 
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wehmüthig ſchönen Mondlicht der Erinnerung 
that ſich vor ſeinem Geiſte auf. Bilder ſtiegen 
auf und ab, Scenen öffneten und ſchloſſen ſich 
wieder, Worte, Stimmen erklangen in feinem 
Innern, Alles ward ſo helle, ſo gegenwärtig, 
er lebte wieder mit den weit Entfernten, er ſah 
wieder das längſt Entflohene vor ſich; da reih— 
ten die einzelnen Worte ſich zu ganzen Zeilen, 
die abgeriſſenen Töne fügten ſich aneinander, 
a ein Lied entſtand, das etwa alſo lautete: 


Wo ſeyd ihr, ſchöne Tage? 

Mein goldnes Himmelsglück, 
Wo biſt du? Meine Klage 

Nuft dich umſonſt zurück. 


Verſchwunden iſt verſchwunden! 
Nichts hemmt der Zeiten Lauf. 
Doch meine alten Wunden 

Sie brechen wieder auf. 


Ich kann mich nicht gewöhnen 

So einſam und ſo fern, 

Mich zieht ein ſchmerzlich Sehnen 
Zu dir, du holder Stern! 


Den Troſt muß ich noch haben, 
Daß mir dein Glanz erſcheint; 
Die Augen muß ich laben, 
Die längſt ſich müd geweint. 
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Ich will, ich muß dich ſchauen j, 
Mag, was da will, We 920 40 
Und ſollt' in Todesgrauen 
Aus deinem Arm ich gehn! dia 8 


Der Pilger hatte kaum dieß kleine Lied mit 
leiſer Stimme geſungen, die trotz ihres gedämpf— 
ten Lautes, oder vielleicht eben darum, die tie— 
fe ſchmerzliche Sehnſucht, von der die Reime 
redeten, auf eine Art ausſprach, welche den Weg 
zum Herzen des Hörers nicht verfehlte, als eine 
dunkle Geſtalt aus dem offenen Hofthore trat, 
deren Annäherung den Sänger in ſeinen Träu⸗ 
men unterbrach. Etwas unangenehm geſtört, 
wandte er ſich raſch gegen den Kommenden, und 
erkannte denRitter, der ſich ſo ernſtlich dem Kampfe 
widerſetzt, und ſchon dadurch keinen vortheilhaf— 
ten Eindruck auf den Pilger gemacht hatte, wel⸗ 
cher vor Begierde brannte, jenen ungefügigen 
Redner für ſeine Ph des Herz ogs von 
Oſterreich zu züchtigen. r ſtand raſch auf, um 
ſich zu entfernen; aber e der ihn aufge⸗ 
ſucht hatte, war nicht Willens ſeinen Vorſat 

ſo leicht aufzugeben. | 

Frommer Mann! begann er: Verzeiht, wenn 
meine Dazwiſchenkunft euch in euren Betrach- 
tungen geſtört hat! Aber ich habe, ſeit ich euch 
22 
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drinnen am Tiſche das erſtemahl erblickt, ein un⸗ 
endliches Verlangen, mit euch zu ſprechen, und 
euch über Einiges zu Rathe zu ziehen. 

Mich? fragte der Pilger etwas verwundert. 

Nehmet euern vorigen Platz wieder ein, 
frommer Mann, entgegnete Emerich, und er— 
laubt, daß ich euch mein Herz eröffne! 

Der Ton der Gutmüthigkeit, womit dieſe 
Bitte vorgebracht wurde, und etwas, das in 
Emerichs ganzem Weſen, trotz der wenigen Lieb— 
lichkeit ſeiner Geſtalt, zu ſeinem Vortheile ein⸗ 
nahm bewogen den Pilger, ihm zu willfahren, 
und Emerich, der ſich neben ihm niedergelaſſen, 
begann nun: 

Euer Kleid zeigt mir, daß ihr geſonnen ſeyd, 
ins heilige Land und zum Grabe unſers Erlöſers 
zu wallfahrten. 

„Ich komme von dort her.“ 

Ihr wart ſchon dort? rief Emerich lebhaft: | 
O ihr Glücklicher, Beneidenswerther! der ihr 
die heiligen Stätten bereits beſucht habt, deſſen 
Füße den Ort betreten haben, wo das Blut un⸗ 
ſers Heilands für uns gefloſſen iſt! 

Ja wohl, mag ich ſagen, glücklich! erwie⸗ 
derte der Pilger: Ich trat dieſe Reiſe in einer 
Stimmung und Lage des Gemüths an, die mich 
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kaum von der Lange und Beſchwerlichkeit des 
Weges einige Zerſtreuung erwarten ließ. All 
mein Sehnen, mein Verlangen war daher nach 
Jeruſalem gerichtet; dort, hoffte ich, ſollte die 
dunkle Schwermuth, die mich gefangen hielt, 
ſich löſen, dort, wo der vermenſchte Gott ſo 
viel für uns gelitten, ſollten meine Leiden neben 
ſeinen größern verſchwinden, dort ſollte aus ſei— 
nem Blute ein lindernder Tropfen in die ſchmerz⸗ 
erfüllte Tiefe meiner Seele fallen. 

Und ihr habt das een rief Emerich zu⸗ 
Wien, 

Ob ich es gefunden? erwiederte der Pil⸗ 
ger, und ein verklärender Ausdruck verbreitete 
ſich über ſeine Züge: Ja, ich war ſelig, ich 
kann es wohl ſagen. Wo waren alle Beſchwer⸗ 
lichkeiten der weiten mübevollen Reiſe? Wo wa: 
ren die Gefahren von Räubern, wilden Thieren 
und noch wilderen Heiden? Wo waren die La— 
ſten der Hitze, des Durſtes, der Ermattung, 
als ich endlich dieſe Felſen, dieſe Wälle erblickt, 
hinter denen der erſehnte Ort ſich barg! Dort 
war es, dort mußten meine Wunden ſich ſchlie⸗ 
ßen, dort mußt' ich geneſen! Ich betrat den Um⸗ 
kreis der heiligen Mauern, ich durfte in der Ca⸗ 
pelle des heiligen Grabes anbethen, den Staub 
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küſſen, wo am Calvarienberge das heilige Blut 
floß, ich ſah den Moria, den Sion — 
Glücklicher, ſeliger Mann! Ach, wird es 
mir wohl auch ſo gut werden? f 
„Ihr ſeyd alſo ebenfalls hne „ Wie pie 
gerfahrt zu unternehmen?“ 
Schon ſeit langem. Nur überlege ich, ob 
ich mich einem großen Kreuzzuge anſchließen, 
oder lieber allein, zwar vielleicht mehr Gefahren 
und Wagniſſen bloßgeſtellt ſeyn, aber auch un⸗ 
abhängiger dem Triebe meines Herzens folgen ſoll. 
„Es läßt ſich für jede Weiſe etwas anführen; 
aber mich trieb damahls der Augenblick. Ich konn— 
te es in Deutſchland nicht mehr aushalten, und 
mochte nicht warten, bis etwa viele Pilger ſich 
in Venedig geſammelt haben würden, um in 00 
rer Geſellſchaft zu ziehen.“ 5 
Euch drängte der Geiſt des ert 1d er 
hat euch wohlbehalten hin und wieder zurückge— 
führt. Nicht jeder darf das Gleiche hoffen. Dem 
großen Richard Löwenherz ward es nicht ſo gut, 
wie euch, und ſo ungeheure Heldenthaten er im 
gelobten Lande verrichtet, daß ſein Nahme noch 
jetzt das Schrecken jener Länder iſt, die heiligen 
Stätten bekam er doch nicht zu ſehen. 4 
Ritter! nahm jetzt der Pilger das Wort: 
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Wahrlich, mich dünkt, ihr hegt eine zu große 
Meinung von meinem Verdienſte und meiner 
Frömmigkeit — 

Wie könnt' ich das? Beweiſet nicht ſelbſt bei 
Geſang, den ich euch ſingen hörte, und der ſo 
deutlich eure Sehnſucht nach dem himmliſchen 
Vaterlande ausſpricht, wie wenig ihr euch auf 
dieſer Welt voll Jammers und Sinnentäuſchung 
einheimiſch fühlt, und wie ſehr euch verlangt — 

Ach nein, Herr Ritter! fiel der Fremde ihm 
ins Wort, und die Schatten der Nacht bedeck— 
ten gütig eine flüchtige Purpurröthe, die fein 
Geſicht bey dieſer Rede überflog: Denkt nicht bey 
jenen meinen Worten an die reine, himmlliſche 
Gluth, die heiligere Männer beſeelt! Vielleicht, 
o ja gewiß, wäre mir es beſſer, wenn mein Herz 
von keiner irdiſchen Flamme mehr verletzt und 
verzehrt, ſich ganz und ungetheilt der himmli— 
ſchen zuwenden könnte, wenn jener ſelige Frie— 
de, der die der Welt und ihren Begierden Ab— 
geſtorbenen beglückt, dieſe wunde, zerriſſene 
Bruſt heilte. Aber nein, ich bin ſo hoher Se— 
ligkeit noch nicht werth. In irdiſcher Minne be— 
fangen, von dem Reiz einer Schönheit gerührt, 
die ich zu beſitzen nicht hoffen darf, hingezogen 
zu der Auserwählten, deren Tugenden die höch— 


168 
ſte Achtung meines wie jedes Herzens verdienen, 
und die dennoch ewig für mich verloren iſt, habe 
ich Ruhe geſucht, und Troſt in jenen fremden 
Ländern. Ich habe auch wohl, ſo lange ich dort 
war, ihn gefunden, ihn beſeſſen. 

„Und ihr habt ihn wieder verloren, weil es 
eben nicht der rechte war?“ 

Nicht der Rechte? wie meint ihr das? 

„Weil ihr euch geſucht habt, und nicht den 
Heiland. Weil ihr Heilung eurer heimlichen Bes 
brefte zu finden wünſchtet, wo ihr euch ſelbſt und 
dieſe Gebreſte hättet vergeſſen ſollen und können, 
weil euch eben Gott nicht das höchſte und all: 
einige Pi war, weil ihr an der Creatur 
hängt — | 

Ihr mögt Recht haben, Ritter, antwortete 
der Pilger mit einem Tone, in dem ſich einiger 
Unmuth vernehmen ließ, und ich gebe es euch 
zu, daß es beſſer mit mir ſtünde, könnt' ich meine 
Schmerzen und mich ſelbſt verſenken und vergeſ— 
ſen. Aber ich bin nun einmahl, wie ich bin, und 
die treue Minne, welche mich N ver⸗ 
löſcht nur mit meinem Leben. 

„Es muß doch ein ſeltſam Ding fon um 
905 Mint “ 


— 
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Ihr kennt ſie men fragte der rn et⸗ 
was verwundert. 

„Durchaus nicht, und verlange ſie a1 nicht 
zu kennen, ſagte Emerich: Kein irdiſch Weib 
hat je meinen Augen gefallen, oder mein Herz 
gerührt. Indeſſen, ſetzte er mit gutmüthigem 
Tone hinzu, will ich Keinen tadeln, der dieſen 
Trieben unterliegt, die einmahl Gott der Herr 
ſelbſt in unſere Herzen gelegt hat. Darin aber 
bin ich eurer Meinung, daß ich nicht begreife, 
wie man mehr als einmahl lieben könne, und 
wie ein ſolcher Eindruck, wenn er von der rech⸗ 
ten Art iſt, nicht fürs ganze Leben hält.“ 

Topp, Ritter! erwiederte der Pilger, und 
both jenem die Rechte: Ihr ſeyd ein Mann, wie 
ſich's gehört, und euer Herz iſt gewiß auf dem 
wahren Wege. | 

Emerich ſchüttelte treuherzig des Ge 
Hand, und fuhr fort: Erſt vor Kurzem hatte 
ich darüber Streit mit meinem Bruder. Er hat 
auch einmahl geliebt. S'war beynahe ſo wie ihr 
es ſchildert, es konnte ſich aber nicht machen; 
der Gegenſtand war — Nun, es liegt nichts daran, 
was eigentlich Urſache war, daß mein Bruder 
jene Gedanken aufgeben mußte. Ich mußte ihn 
damahls herzlich beklagen, obgleich ich mir kei⸗ 
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nen eigentlichen Begriff von biefer Gattung von 
Empfindung machen kann, und ich glaubte, nun 
wäre es auch mit aller weitern Frauenliebe bey 
ihm vorbey. Aber nein! da führt heut in Wien 
ein Zufall ihm ein Mädchen in den Wurf; ſie 
mag nicht übel ſeyn, fein und züchtig ſah ſie 
aus, obwohl ich ſie fo recht eigentlich nicht be⸗ 
trachtet habe, und ſieh da, auf dem Wege a 
her war die ſchöne Rauheneckerinn — ware 

Rauheneck? unterbrach der Pilger mit EM 
ßer Lebhaftigkeit den Ritter. 1 

„Ja, yuſo hieß ſie, wie mich dünkt.« “ 

Und die hat eurem Bruder gefallen? Und er 
ihr wieder? Er iſt ein ſchöner Mann! — 

„Ob er ihr gefallen hat, weiß ich euch nicht 
zu ſagen; denn ich habe überhaupt nicht viel auf 
alle die Leute um mich herum geachtet. Geſpro— 
chen aber hat ſie wenig, das konnte ich d- 
ken, denn ich ſaß neben ihr.“ In 

Ihr ſaßet neben ihr? Und wie benühen fi 
ſich? Schien ſie vergnügt? Nahm ſie vielen Theil 
an dem, was euer Bruder ſagte oder that? 

„Ihr fragt mich viel zu viel! Überhaupt weiß 
ich nicht, wie wir da ſo tief in den Text über 
eine Frauensperſon gerathen ſind, die keinem 
von uns etwas angeht. Es war gar nicht meine 
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Abſicht, und ich wollte euch nur um einige vom 
heiligen Lande befragen “ ) 

Der Pilger feufzte tief auf, Wundt ſagte nach 
einer kleinen Pauſe: Was wünſcht ihr zu wiſ— 
ſen? Aber in dem Augenblicke trat einer von den 
Knechten des ältern Frangepani vor das Thor 
heraus, und erſuchte Emerich in des Herrn Nah— 
men, zu ihm zu kommen, weil Herr Jerindo 
gern hätte, daß alles in Ruh und Ordnung käme. 

Ungeduldig fuhr Emerich empor, ein Schelt⸗ 
wort erſtarb zur Hälfte auf ſeinen Lippen, und 
ſich ſchnell faſſend ſagte er: Die am Regiment 
ſind, ſind wirklich von Gott eingeſetzt, und es 
iſt Chriſtenpflicht, zu gehorchen. Lebt wohl, lie— 
ber Herr, vielleicht können wir en en 
morgen fortſetzen. 

Ihr geht nach Wien? 

„O das nicht — wir ern wi ü 
zurück.“ | 
Und werdet alle die Feyerlichkeiten und Bote 
in Wien nicht ſchauen? 

„Es liegt mir wenig daran, und der Bru⸗ 
der hat Eile. Geht ihr bin? eng Ä 

Ich will es — 

„Was kann euch dort en und N ‚ 
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nachdem ihr das Grab des Herrn eee Wahr⸗ 
lich — das begreife ich nicht! — | 
Lieber Herr! es wäre auch vergeblich, es euch 
zu erklären. Und ſomit gute Nacht und Glück 
auf den Weg! verſetzte der Pilger, indem er 
Emerichs Hand herzlich zum Abſchied ſchüttelte: 
Euerm Herrn Bruder aber meldet in meinem 
Nahmen, ſetzte er mit lebhafterer Stimme bin 
zu, daß ich hoffe, ihm ſchon noch irgendwo zu 
begegnen, wo das, was wir heut verhindert wur— 
den zu beendigen, doch ausgemacht werden ſoll — 
„Das richte ich nicht aus — es iſt ein gottlo— 
ſes Vorhaben, und ziemt eurem Kleide ganz 
und gar nicht, rief Emerich faſt entrüſtet. 
Scheltet mich nicht, edler Herr, und be— 
wahret mir eure gute Meinung, erwiederte der 
Pilger ſehr freundlich: Denkt lieber, ihr kennet 
mich nicht, und könnt nicht beurtheilen, ob das, 
was ich thue, meinem Stande und Kleide zieme 
oder nicht. Und ſomit lebt wohl und Gott * 
. — b 


Emerich 2 eee ge ins Haus zurück. 
Er hatte den Pilger liebgewonnen; die Entde— 
ckung feiner zu weltlichen Geſinnung in Rück⸗ 
ſicht der Minne und Waffen ärgerte ihn, noch 
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mehr ärgerte es ihn, daß ihn fein Bruder mitten 
in feinen beiten Erkundigungen unterbrochen hat— 
te. — Es war ihm noch ein Verdruß aufgeſpart. 
Herr Jerindo ſtand bereits völlig entwaffnet un— 
ter der Thüre ſeines Schlafzimmers, und rief 
dem Bruder von ferne ungeduldig zu, wo er ſo 
lange bleibe, und ob er keinen ſchicklichern Zeits 
vertreib für einen Ritter wiſſe, als ſich mit Land⸗ 
ſtreichern aufzuhalten? 

Der Landſtreicher, den du meinſt, erwieder— 
te Emerich rauh, ſcheint wohl ein Rittersmann, 
waffenfähig und ebenbürtig zu ſeyn, ſo gut wie 
du und ich, und ich denke, er trifft dich einmahl, 
wo und wie du es nicht vermeinſt. | 

Laß ihn kommen! rief Jerindo trotzig: es 
ſoll mir lieb ſeyn, ihn züchtigen zu können. Aber 
jetzt von etwas Andern. Ich will morgen zeitlich 
aufbrechen und der Wirth ſoll mich mit ſeiner 
Zeche nicht aufhalten. Geh alſo hinüber, laß 
dir die Rechnung geben, und berichtige Alles! 

Mit dieſen Worten, die er dem jüngeren 
Bruder herriſch zugerufen, wandte ſich der Al⸗ 
tere und ſchritt auf ſein Lager zu; wie er ſich 
aber umwendete, ſah er Emerich noch an der 
Thüre ſchweigend, und wie es ſchien, verlegen ſtehn 
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Nun? wird's? rief n m u Warum 
gehſt du nicht? 

Mein Bruder! erwiederte unde leiſe: Ich 
habe kein Geld. 0 

Du haſt kein Geld? fuhr ihn der Altere an: 
Wie wäre denn das? Sind dir nicht in Wien 
von dem, was ich dir aas we gab vier By⸗ 
zantiner geblieben? 

„Ja wohl — aber ich habe u ausgegeben.“ 

Alle vier? — Und wie? wo denn? Wir find 
ja geraden Weges von Wien hierher geritten? 

„Ich habe ſie auch erſt hier ausgegeben.“ 

Doch nicht dem nichtswürdigen Pilger? rief 
Jerindo in Wuth, der unter dem Deckmantel 
der Heiligkeit — 

Ereifere dich nicht ohne Noth, fiel ihm Eme⸗ 
rich entſchloſſen ins Wort, und höre auf, einen 
Mann zu ſchmähen, den du nicht kennſt: — Ich 
habe das Geld den armen Leuten gegeben, die 
wir vor der Thüre der Herberge fanden, wo du 
den blinden Greis mit dem Fuße ſtießeſt, daß 
er die Stufen hinabfiel und ſich beſchädigte. Die 
Leute ſind in der höchſten Noth, und es war 
mir leid, daß ich nicht mehr zu geben hatte. 

Unſinniger! rief Jerindo: Vier Byzantiner 
an ſolches Geſindel zu verſchwenden! Doch mir 
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geſchieht Recht. Warum vertraute ich einem Träu⸗ 
mer ein ſolches Geſchäft? Er rief hierauf einem 
ſeiner Knechte, gab ihm Geld, und befahl ihm 
die Zeche zu berichtigen, und bis dieſer wieder 
kam, ergoß ſich ſeine üble Laune, die heute durch 
ſo Manches gereizt worden war, ſchonungslos 
über den armen Emerich, der alles geduldig hin— 
nahm, wenig erwiederte, und ſich innerlich 
freute, um eines guten Werkes willen Unrecht 
und Schmach zu leiden. 5 | 


Der folgende Tag graute kaum, als die 
Frangepani mit Uilaky bereits aufſaßen, um ih— 
re Reiſe nach Ungarn anzutreten, Jerindo, ge— 
reitzt und verſtimmt durch ſo Manches, was ge— 
ſtern wider ſeinen Willen gegangen war, Eme— 
rich ſtill und in ſich gekehrt wie immer, des Bru⸗ 
ders üble Laune und unfreundliches Benehmen 
in Demuth ertragend. Aber wohl eben ſo früh 
wie hier in der einſamen Herberge war auch in 
der menſchenvollen Hauptſtadt das Leben erwacht; 
denn heute war der Tag des Feſtes, wozu ſchon 
ſeit langer Zeit ſich alles vorbereitet hatte. In 
der herzoglichen Burg wie in den Gängen und 
Hallen der Schottenabtey, in den Häuſern der 
Einwohner wie auf den Feldern am Wienfluß 
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außer der Stadt, hatte ſchon der erſte Morgen⸗ 
ſtrahl Alles zu unruhiger Bewegung und freudi— 
gem Treiben geweckt. Ritter und Frauen ließen 
ſich waffnen und ſchmücken, Pferde wurden 
angeſchirrt, Waffen geputzt und hergerichtet, 
Schaaren von Reiſigen zogen durch die Straßen, 
theils um an ihre beſtimmten Plätze bey der Kir— 
che und an der Herzogs-Burg zu gelangen, theils 
um ſich bey ihren verſchiedenen Herren und Rit⸗ 
tern vor deren Herbergen einzufinden, und ſie 
nachher zu geleiten. Auch Meliſende ſtand, von 
ihren Zofen umringt, vor dem Spiegel, und 
ſah mit Vergnügen ihre majeſtätiſche Schönheit 
durch wohlgewählten Putz ſich immer mehr erhö— 
hen. Endlich trat ihr Gemahl, in koſtbarem aber 
friedlichem Anzuge, wie er für die kirchliche Feyer⸗ 
lichkeit paßte, in das Gemach, und meldete, 
daß die Pferde nebſt dem Gefolge bereit, und 
auch die Stunde nahe wäre, wo der Hof ſich in 
die Kirche verfügen werde, und die Frauen auf 
ihren Plätzen ſeyn müßten. Meliſende folgte dem 
Gemahl, ſie beſtiegen die reichgeſchmückten Zel⸗ 
ter, alles auf den Straßen blieb ſtehen, wie 
fie vorbeyzogen, und bewunderte das wunderſchö— 
ne Paar, die Pracht ihrer Gewänder, den gläns 
zenden Schmuck ihres zahlreichen Gefolges. Auf 
1 
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halbem Wege trennten fie ſich; denn Herr Ulrich, 
der Erblandsfalkenmeiſter, mußte ſich in die Burg 
verfügen, um ſich dort an den Zug des Herzogs 
und die Reihen der Hofämter anzuſchließen. 
Meliſendens Weg führte in die Schottenkirche, 
welche freylich ganz anders gebaut, als ſie nun iſt, 
aber in ihrer Art ebenfalls herrlich und für das 
heutige Feſt mit köſtlichen Tapeten, Arm- und 
Wandleuchtern, auf denen unzählige Kerzen 
brannten, und ſilbernen und goldenen Geräthen 
aller Art geſchmückt war. Am Altar ſtand bereits 
die Geiſtlichkeit in reichen Gewändern; Biſchof 
Gebhard von Paſſau, dem heut das würdige 
Amt oblag, dem jungen, ſchon mit Kriegesruhm 
gekrönten Fürſten das Ritterſchwert umzugürten, 
dann die Dignitarien ſeines Bisthums, und die 
Abte von heil. Kreuz, Lilienfeld, Melk und 
andern Stiftern, welche ihre Gründung der 
Frömmigkeit der Babenbergiſchen Fürſten dank— 
ten. Ein Kämmerling der Herzoginn führte die 
edle Frau, dem Range ihres Herrn gemäß, auf 
den Seiten-Chor, wo bereits die junge Herzo— 
ginn mit ihren Frauen Platz genommen hatte, 
und Meliſenden, ſie freundlich grüßend, einen 
der nächſten Sitze anwies, von dem ſie bequem 

die Kirche, und alles, was am Hochaltare ge— 
g I. Theil. ü M 
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ſchehen ſollte, überblicken konnte. Nicht ohne 
Vergnügen betrachtete dieſe die glanzvolle Ver⸗ 
ſammlung der Edelſten des Landes, und obwohl 
die Verwandte des kaiſerlichen Hauſes Lascaris, 
die Herrlichkeit und Pracht des Hofes zu Con⸗ 
ſtantinopel lebhaft im Gedächtniſſe behalten hat⸗ 
te, ſo mußte ſie, jenen Erinnerungen zum Trotz, 
ſich doch ſelbſt geſtehen, daß auch hier Alles 
mit eben ſo viel Glanz als Anſtand, ja mit ei— 
nem wahrhaft königlichen Sinne angeordnet war, 
und dieſe ſtolzen Umgebungen keine geringe Vor— 
ſtellung von dem fürſtlichen Gebiether erregten, 
der ihr ſtrahlender, ſie noch übertreffender ae 
telpunct ſeyn ſollte. 

Man erwartete nur ihn noch, um 105 kirc⸗ 
liche Feyer zu begehen, und jene unruhige Span⸗ 
nung, die jedem ſolchen wichtigen oder feyerli⸗ 
chen Momente vorgeht, hielt Aller Gemüther 
in reger Aufmerkſamkeit. Da tönte von weitem 
Trompetengeſchmetter, und in dem gleichen Aus 
genblicke fingen alle Glocken der Abtey an ſich zu 
bewegen. Ein harmoniſches Geläute bebte durch 
die heitere Frühlingsluft, und begrüßte im Nah⸗ 
men des Himmels ſchon von weitem den Herrn 
des Landes, der ſich dem Gotteshauſe näherte. 
Jetzt verbreitete ſich die unruhige Bewegung auch 
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im Innern der Kirche. Die Ritter verließen die 
Stellen, an denen ſie bisher in leiſem Geſpräche 
mit irgend einem Bekannten, oder in gleichgül⸗ 
tigem Umherſchauen bald hier, bald dort geſtan⸗ 
den hatten, um nach der Ordnung, die der Hof: 
marſchall mit dem Silberſtabe ihnen anwies, ſich 
ihrer Geburt oder ihren Würden gemäß zum 
Empfange des Herzogs aneinander zu reihen! 
Der Biſchof aber ſammt ſeinen Prieſtern ſetzte 
fi) mit langſamen feyerlichen Schritten in Bes 
wegung, um die Kirche vom Hochaltare bis zur 
Pforte zu durchſchreiten, und den von Gott ge— 
ſendeten Herrn geziemend in deſſen Tempel zu 
empfangen, indem er zugleich den Kirchengeſang 
anſtimmte, der für dieſe Gelegenheit vorgefchries 
ben war, in welchen die ſchwellenden Töne der 
Orgel und der ganze Chor mit ſeinen Stimmen 
einfielen. Aller Herzen waren bewegt durch die 
Feyer des Augenblicks, und alle Blicke nach der 
Thüre gerichtet, wo man jetzt lautes Pferdege— 
trabe vernahm, welches plötzlich ſtill wurde, und 
eben jetzt hatte auch der Clerus die Pforte er⸗ 
reicht. Der Herzog war da, er ſaß ab, mit ihm 
ſein zahlreiches Gefolge, und die zweyhundert 
Jünglinge, in Scharlach gekleidet, den ſchnee— 
weißen Gürtel um die Mitte, um das Wappen 

M' 2 
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Oſterreichs zu bezeichnen, das des jetzigen Her: 
zogs Großvater vor Ptolemais durch ſeine Ta— 
pferkeit erworben, und das nun, den Schmä— 
hungen des übermüthigen Richards von England 
zum Trotze, herrlicher als zuvor leuchtete. ) Der 
Zug betrat die Kirche. Reiſige des Herzogs, 
Hoftrabanten und Kämmerlinge eröffneten ihn, 
indem ſie paarweiſe durch die hohen Hallen, un— 
ter Glockengeläute und Chorgeſang, gegen den 
Hochaltar ſchritten. Ihnen folgten die Hofäm— 
ter, jedes mit den Abzeichen ſeiner Würde und 
ſeines Geſchäftes, und Meliſendens Blick grüß— 
te freundlich den geliebten Gemahl, dem der 
Edelfalke, mit der Blendhaube auf dem Köpf— 
chen, auf der Hand ſaß. Dann folgten die zwey— 
hundert neuzuſchaffenden Ritter, und endlich 
ganz zuletzt erſchien der Herzog, allein von Al— 
len ganz in blinkenden Stahl vom Kopf bis zu 
den Füßen gehüllt, aber mit unbedecktem Haup⸗ 
te, von dem die röthlich goldenen Locken in rei— 
cher Fülle auf die Schultern und die Bruſt fie: 
len. Um ihn her gingen ſeine Edelknaben, die 
auf purpurſammtnen Kiſſen ſein Schwert, ſeinen 
Helm, den Herzogshut und das Zepter trugen. 
Seine Heldengeſtalt unterſchied ihn mehr noch 
als ſein Anzug von allen denen, die ihn zunächſt 
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umringten. Jeder Blick des feurigen blauen Au— 
ges, jeder Zug des regelmäßigen Geſichtes, je— 
de Bewegung der ſchlanken und doch kräftigen 
Glieder ſprach unverkennbar den Herrſcher aus, 
und erfüllte die, die ihn ſahen, mit Ehrfurcht, 
in welche eine ſtille Zuneigung zu dem wohlge— 
bildeten Jüngling ſich miſchte. Jetzt erblickte ihn 
auch Meliſende, und erſtaunte. So muß der 
Gott des Tages ausgeſehen haben! dachte ſie, 
und erinnerte ſich an die Vorſtellungen des ju— 
gendlichen Phöbus, die ſie oft im Pallaſte zu 
Conſtantinopel geſehen. Noch aber ſträubte der 
alte Widerwillen ſich in ihr, und ſie bemühte 
ſich, den Ausdruck von Härte und Grauſamkeit, 
die ſie ihm ſtets beygemeſſen, in ſeinen Zügen 
zu ſuchen. Vergebens! Sie fand nichts als Schön- 
heit mit männlichem Ernſte und unerſchütterlicher 
Feſtigkeit verbunden, und wie er an den Platz 
kam, wo auf dem erhöhten Gerüſte Herzoginn 
Agnes mit ihren Frauen ſaß, unter welchen ſich 
auch Meliſende befand, da grüßte ein höchſt 
freundlicher Blick die erfreute Gemahlinn, und 
Meliſende ſah, daß dieſe ſtrengen Mienen har 
recht liebevoll lächeln konnten. . | 

Das Hochamt und die Ceremonie, welche ei- 
gentlich der Zweck der heutigen Feyerlichkeit war, 
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gingen nun ihren Gang fort. Der Herzog ſtand 
auf den Stufen vor dem Altare, der Biſchof gür— 
tete ihm das Schwert um, und legte ihm die 
goldenen Spornen an. Die Großen ſeines Hofes, 
und unter ihnen auch Herr Ulrich, waren nach 
ihren verſchiedenen Würden und Amtern dabey 
beſchäftigt, und es ſchien Meliſenden, als ob der 
Fürſt, den ſo mächtige Vaſallen und Herren 
umgaben und bedienten, eben dadurch noch hö— 
her geſtellt würde, und als ob er recht darnach 
ausſähe, daß ihm Alles dienen müſſe. Nach 
der Meſſe begann der Ritterſchlag. Die zwey⸗ 
hundert gleichgekleideten Jünglinge aus den edel: 
ſten Häuſern von Oſterreich und Steyermark 
empfingen ihn aus den Händen ihres eben fo ju⸗ 
gendlichen und eben erſt wehrhaft gemachten Her⸗ 
zogs, und wenn dieſer während ſeiner Bewaff— 
nung in recht fürſtlichem Glanze unter ſeinen 
Umgebungen hervorgeſtrahlt hatte, ſo zeigte ſich 
nun bey dem oft wiederholten Ritterſchlage, der 
edle Anſtand ſeiner Haltung, die Anmuth ſei⸗ 
ner Geberden, und der Wohllaut der männli— 
chen Stimme bey den Worten, die er jedem Ritz. 
ter zurufen mußte. Meliſendens Blicke waren 
durch eine Gewalt, die ſie ſich nicht zu erklären 
wußte, und die ſie bald für Verwunderung, 
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bald für Neugier, bald für Haß hielt, auf Fried⸗ 
rich geheftet. Aber noch verwunderter war ſie, 
als nun nach beendigter Feyerlichkeit der Herzog 
mit ſeinen Großen und den neuen Rittern die 
Kirche verlaſſen hatte, als der Zug, an welchen 
ſich zuletzt die Herzoginn mit ihren Frauen reih⸗ 
te, ſeine Richtung nach der neuen Burg nahm, 
und Meliſende über das nachſann, was mit ihr 
vorgegangen war, in ihrem Herzen beynahe kei— 
ne Spur des Widerwillens, der Mißbilligung 
mehr zu finden, die fie ſonſt, mit fo vielem Rech⸗ 
te, wie ſie meinte, gegen dieſen übermüthigen 
harten Mann genährt hatte. Er war entweder 
ein Anderer geworden, oder man hatte fie frü⸗ 
her falſch berichtet. Dieſe hohe edle Geſtalt, die— 
ſe Züge voll Würde und Reiz, dieſes unver⸗ 
kennbare Gepräge fürſtlicher Herrlichkeit konnte 
nicht die täuſchende Hülle ſo vieler mißfälligen 
Eigenſchaften ſeyn, und die Griechinn mußte in 
dieſem Schönen und Guten einen Halb— 
gott früherer Zeiten erkennen. 

Ein prächtiges Bankett, an welchem alle ge- 
genwärtigen Lehensleute des Herzogs, die ange— 
ſehenſten Bürger der Stadt Wien mit ihrem 
Bürgermeiſter, ſo wie die Bürgermeiſter ande: 
rer Städte, einige Biſchöfe, die Abte der vor⸗ 
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nehmſten Stifter, jene zweyhundert neuen 
Ritter, und einige böhmiſche und ungariſche Rit⸗ 
ter Theil nehmen ſollten, welche des Herzogs weit⸗ 
verbreitete Einladungen nach Wien gezogen, 
| folgte auf die kirchliche Feyerlichkeit. In allen 
Sälen der herzoglichen Burg waren reichbeſetzte 
Tafeln aufgerichtet, und für eine Unzahl ſchmau⸗ 
ſender Gäſte berechnet. Eine verhältnißmäßige 
Schaar von Truchſeſſen, Edelknaben und gemei— 
nen Dienern war beſchäftigt, Ordnung zu ers 
halten, und für die Bedienung der Gäſte zu 
ſorgen. In dem Prunkſaale der Burg ſtand die 
Tafel, an welcher der Herzog, ſeine Gemahlinn 
und die Vornehmſten ſeines Landes ſitzen ſollten, 
in ſo fern ſie nicht beſtimmt waren an andern 
Tafeln, nach des Herzogs Befehle und in feinem: 
Nahmen, die aufmerkſamen Wirthe zu machen. 
Auch ſchöne Frauen durften nicht fehlen, denn 
der Herzog hätte das feſtliche Mahl für unvoll: 
ſtändig gehalten, an welchem ſie mangelten, 
und fo war nebſt andern auch der Frau von Pot— 
tendorf ihr Platz an dieſem Tiſche angewieſen, 
und ſie ſtand noch, bis das Schmettern der Trom— 
peten die Gäſte zur Tafel rief, in dem Saale, 
wo der Hof ſich um den Thronſeſſel der Herzo⸗ 
ginn Agnes geſammelt hatte, und des Herzogs 
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barrte, welcher ſich in feinen Gemächern umklei⸗ 
den ließ. Jetzt öffneten ſich die Flügelthüren, 
der Herzog trat mit ſeinen neuen Rittern ein, 
in ähnlicher aber viel koſtbarerer Kleidung, und 
Meliſende, überraſcht durch ſeinen Anblick, blieb 
zweifelhaft, ob er ihr vorher in der ernften 
Kriegertracht, oder jetzt in dem Scharlachkleide, 
das den ſchlanken Wuchs vortheilhaft zeichnete, 
in dem wallenden Fürſtenmantel mit dem ſchnee— 
weißen Federbuſch auf dem hellrothen Barett, 
das ſeine edlen Züge halb beſchattete, und un⸗ 
ter dem ſeine feurigen blauen Augen kühn her— 
vorblitzten, beſſer gefallen habe. Während ſie 
noch, ihn betrachtend, alſo nachſann, war der 
Herzog bis in ihre Nähe vorgeſchritten. Sein 
Auge fiel auf ſie, und eine ſehr merkliche Be— 
wegung, welche uͤberraſchung, Staunen, Freu⸗ 
de ausdrückte, ward in ſeinen Zügen ſichtbar. 
Ihm ſchien es, er habe nie ein ſchöneres Weib 
geſehen, und unwillkührlich blieb noch ſein Blick 
auf ſie geheftet, als er ſchon faſt bey ihr vor— 
über war. Ihr war dieſe Bewegung nicht ent: 
gangen, ſie deutete ſie ſich auf die vortheilhaf— 
teſte Art, und das Vergnügen darüber und ein 
Gefühl ihres Triumphs ſpiegelte ſich in der ei- 
genthümlichen Weiſe, womit ſie gleich wie alle 
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andern Perſonen bey ſeiner Annäherung ſich vor 
dem Fürſten verneigte, und auch ihrerſeits ihre 
Blicke ihm folgen ließ. In dieſem Momente hat⸗ 
te ſich Herr Ulrich, ihr Gemahl, ihr von der 
Seite genähert, um, noch ehe es zur Tafel 
ging, ſie um etwas, die heutigen Anſtalten be— 
treffend, zu befragen. Er bemerkte des Herzogs 
überraſchten Blick, den Purpur der Freude, den 
jener auf Meliſendens Wangen gerufen, und ein 
unangenehmes Gefühl bemächtigte ſich ſeiner. Aber 
er tadelte ſich ſelbſt über dieſe Aufwallung, trat 
Meliſenden näher, und rief ſie leiſe und freunde 
lich beym Nahmen. Sie hörte nicht, er wieder⸗ 
holte ihren Nahmen vergebens noch einmahl, 
ſein Blick folgte der Richtung ihrer Augen, ſie 
waren feſt und mit einem lebhaften Ausdruck 
auf den Herzog gerichtet, der Pottendorf mit 
Eiſeskälte berührte. Ohne ihr weiter ein Wort 
zu ſagen, wandte er ſich raſch um und folgte 
als gleich die Trompeten das Zeichen gaben, dem 
Hofmarſchalle, der ihn, wie einige andere der 
vornehmſten Herren, an eine der Tafeln wies, 
wo er die Stelle des Fürſten vertreten, und den 
freundlichen Wirth machen mußte. In ſeiner 
Bruſt war ein Stachel zurückgeblieben, und es 
bedurfte aller ſeiner Macht über ſich ſelbſt, um 
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feine Verſtimmung zu verbergen, und: N r 
gehörig zu behaupten. Mi | A RR 

Wahrend dieß vorging, was üs Werk we⸗ 
niger Augenblicke war, hatte der Herzog den 
Sitz ſeiner Gemahlinn erreicht, und indem er— 
tönte auch der zweyte Tuſch der Trompeten. Der 
Haus marſchall mit dem Silberſtabe erſchien aberz 
mahls, um die Gäſte zur Tafel zu führen, Fried— 
rich both Agneſen die Hand, Meliſende bemerkte 
recht wohl, daß er ihr etwas zuflüſterte, daß die 
Herzoginn im Fortgehen ſich faſt unmerklich nach 
ihr umwendete und dann ihrem Gemahle antwor— 
tete. Er hatte um ſie gefragt, es war kein Zwei— 
fel, und ſie ſah nun mit Zuverſicht einer ſchmei— 
chelhaften Auszeichnung von Seite des Herzogs 
an der Tafel entgegen. Der Marſchall hatte 
ſein Amt gehandelt, und die Gäſte nach Stand 
und Rang geordnet. Meliſendens Platz war uns 
fern des fürſtlichen Paares, das, auf reich verzier⸗ 
ten Stühlen von purpurfarbigem Sammt an der 
Oberſtelle, etwas abgeſondert von den- übrigen 
Gäſten, ſaß, doch nicht ſo fern, daß nicht ein 
Geſpräch zwiſchen ihm und den Übrigen hätte 
Statt finden können. Meliſende ſah und berech⸗ 
nete das wohl; doch es kam ganz anders als ſie 
gehofft hatte. Wohl ſprach der Herzog mit Eini⸗ 
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gen der Anweſenden, und richtete auch an Frauen 
hier und dort eine Frage voll würdiger Herab⸗ 
laſſung; aber Meliſende wurde nie angeſpro— 
chen, ja der Herzog ſchien es abſichtlich zu ver⸗ 
meiden, ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen, 
und auch wenn die Wendung des lebhaften Geſprä— 
ches es mit ſich gebracht hätte, daß ſie unmittelbar 
in die Unterredung gezogen worden wäre, ſo 
richtete er nie ein Wort an ſie, ſprang oft mit ei⸗ 
ner Seitenfrage plötzlich von dem Gegenſtande 
ab, um dieß zu vermeiden, und ſchien die ſchö— 
ne Griechinn weder zu ſehen noch zu hören. 
Die Kränkung, welche in dieſem auffallenden 
Betragen des Herzogs lag, verwundete Meli— 
ſenden um ſo tiefer, als ſein erſter Blick auf ſie 
ganz andere Empfindungen in ihm erzeugt zu ha⸗ 
ben ſchien, und es regte ihr Innerſtes auf. Je 
liebenswürdiger der einſt Gehaßte ihr erſchienen 
war, je mehr ſeine erſte Begegnung ihr geſchmei— 
chelt hatte, je bitterer fühlte ſie dieſe Enttäu⸗ 
ſchung. Ihr Stolz empörte ſich, und rief ihr 
alles Böſe zurück, das fie einſt von Friedrich ger 
hört und gern geglaubt hatte. Sie ermannte ſich, 
ihn noch zu haſſen, und — ein Blick auf dieſe 
angenehmen Geſichtszüge, eine Betrachtung des 
Seelenadels, der ſich fo ſichtbar in dieſer fürſtli⸗ 
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chen Geſtalt ausſprach, vernichtete alle gehäſſi⸗ 
gen Erinnerungen. Verſtand und Gefühl, alter 
Stolz und neue Bezauberung kämpften in ihrer 
Seele. Mehr als einmahl hatte ſie es verſucht, jener 
abſichtlichen Kälte zum Trotz, ſeine Aufmerkſam— 
keit auf ſich zu ziehen; es hatte nie gelungen. 
Ermüdet, niedergeſchlagen, und tiefer gekränkt, 
als ſie es für möglich gehalten hätte, gab ſie 
endlich dieſe fruchtloſen Beſtrebungen auf, ver— 
ſank allmählig in Stillſchweigen, nahm keinen 
Antheil am Geſpräche, und hatte für nichts Ge— 
fühl als für ihre beyſpielloſe Kränkung, und den, 
der ſie ihr zufügte. 

Unter allen Gäſten hatte vielleicht Niemand 
als Jutta von Rauheneck, die ihr unfern ges 
genüber ſaß, Meliſendens zunehmende Ver— 
ſtimmung bemerkt. Sie ſah, daß ihre Freundinn 
ſichtbar litt, fie verſtand zwar die düſtern, ſchmerz— 
lichen Blicke nicht, die fie zuweilen auf ſie rich⸗ 
tete, aber ſie nahm warmen Antheil an Meli— 
ſendens Leiden, und alles einem körperlichen Übel⸗ 
befinden zuſchreibend, ſann ſie eben darauf, wie ſie 
der armen Freundinn beyſpringen könnte, als 
des Herzogs Auge ſie traf, der ſeine Feindinn, 
der ſcheinbaren Vernachläſſigung ungeachtet, viel 
mehr beobachtete, als dieſe glaubte, und daher 
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die Blicke wohl bemerkt hatte, die fie auf Jutta 
warf. Wie aber der Herzog dieſe anſah, ſchien er 
ſich plötzlich an Etwas zu erinnern. Sein Auge 
ruhte einen Augenblick mit freundlichem Ernſte 
auf ihr, und dann rief er plötzlich aus: Aber 
wie? Soll denn dem heutigen feſtlichen Mahle 
feine höchſte Zierde fehlen? Wir haben edle Rit— 
ter und würdige Bürger unſerer guten Stadt 
Wien um uns, ſchöne Frauen zieren die Tafel 
wie ein herrlich Blumenbeet, fo laßt uns denn 
des Geſanges nicht entbehren, und die Meiſter 
mögen eintreten, und uns durch ihre Liederwei— 
ſen erfreuen! Zwey Edelknaben eilten ſofort 
hinaus in die äußere Halle, und gleich darauf 
trat ein Mann von anſehnlichem Gliederbau und 
ſtarken, doch nicht lieblichen, Zügen herein. Der 
ſtattliche Anzug, die Goldkette mit dem Schau⸗ 
pfennig an der Bruſt, das blanke Ritterſchwert 
an der Hüfte verkündeten den Mann von freyer, 
edler Geburt. Ihm folgte der Page, der ihm 
eine zierliche Geige nachtrug. Der Mann vers 
neigte ſich ehrerbiethig vor dem Herzog, und mit 
freundlichem Schmunzeln vor den vielen 7 
Frauen. 

Gott zum Gruß, ie Walter! rief rn 
Friedrich zu. Herr Walter von der Vogelweide, 
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fuhr er fort, ſich zu ſeiner Gemahlinn wendend; 
ein Schweitzer von edler Geburt und berühmter 
. ee | 9 a0 Per 

Irre ich nicht, füſterte die 1 a ; 7 
waret ihr mit bey dem Ake auf der 
e r 

Herr Walter RN ü iu; Alben e W 
er in ein großes Lob des Landgrafen von Thü⸗ 
ringen ausbrach, zugleich aber den Hof zu Wien 
PR weit über den auf der Wartburg erhob. 

Herr Walter hat mein Hſterreich öfters, be⸗ 
hs entgegnete der Herzog, zu Agnes gewen— 
det, ſchon zu meines ſeligen Ohms und meines 
Vaters Zeit. Er kennt das Land, er kennt Wien, 
und hat hier ſchöne, friedensreiche Tage geſehen. 

Nicht ſchönere, wahrlich, rief der entzückte 
Sänger, indem er den Saal überblickte, als ich 
jetzt ſehen kann, wo ein ſo tapferer freygebiger 
Fürſt, eine ſo minnereiche Herzoginn und ein 
Chor von ſo edlen Frauen uns einen AORTA 
des Paradieſes geben. 

Während dieſer Reden e der oe Edel; 
knabe noch einen Sänger hereingeführt, der ganz 
in ein ſchwarzes, weites Gewand gekleidet war, 
und eine ſchwarze Kappe von wunderlicher Form 
auf dem Kopfe trug. Das ſchneeweiße Haar, 
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das unter diefer ſichtbar wurde, der graue Bart, 
die buſchigen grauen Augenbraunen zeigten einen 
Greis von hohen Jahren an, und der unſiche— 
re Tritt, den der Edelknabe leitete, die vorge: 
ſtreckte Hand, die zuweilen ſuchend nach etwas 
griff, ließen vermuthen, daß ihm das Augen— 
licht ganz oder größtentheils fehlen müſſe. Den— 
noch hatte ſein Ausſehen etwas es und nicht 
Unkräftiges. 

Meiſter Klingſor! rief der * laut und 
ſchnell, wie er den Alten erblickte, und der 
Meiſter en ſich e ge die Stim⸗ 
me ſcholl. 

Klingfor? flüfterte Agnes ER ängſtlich ig: 
rem Gatten zu: Und den haft du gerufen? 

Und warum nicht? antwortete Nac W 

Man ſagt allerley von ihm — | 

Paoſſen! rief der Herzog unwillig: Schweig, 
und ſtöre mir die Freude 5 mit deinem Ge⸗ 
ſowig ta wann du nenne 

Agnes ſchwieg, wie fie immer hee war, 
wenn ihr Eheherr ungeduldig wurde, aber ſie 
konnte ſich eines unheimlichen Grauens vor der 
ſchwarzen Geſtalt nicht erwehren, die, wie die 
Sage ging, mit übernatürlichen Mächten im 
geheimen Bunde ſtehe, und bey dem Kampfe 
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auf der Wartburg Proben davon abgelegt haben 
ſollte. 

Den Meiſtern wurden Stühle geſetzt. Wat: 
ter von der Vogelweide ergriff die Geige, und 
in des blinden Greiſes Arm legte der Edelknabe 
eine ſchöne Laute. Nun befahl der Herzog zuerſt 
jedem einen Pokal köſtlichen Weines zu bringen. 
Walter leerte den ſeinen dankbar auf Einen Zug; 
der Greis nippte nur, und gab den Becher ſo— 
gleich zurück. Agnes ſah es nicht ohne Angſt, ſie 
warf den beſorgten Blick auf ihren Eheherrn, 
weil der Furchtbare die dargebothene Gabe gleich— 
ſam verſchmäht hatte. Aber Friedrich gab nicht 
Acht auf ſie, und forderte ohne weiters den 
Meiſter zum Singen auf. Da neigte ſich Herr 
Walter vor dem Alten, um ihm den Vortritt 
einzuräumen; aber der Greis wiegte verneinend 
das Silberhaupt, und ein Zeichen ſeiner Hand 
bedeutete dem Andern, anzufangen, während er 
ſelbſt, in tiefes Nachſinnen verſinkend, unver— 
wandt auf die Tafel hinſtarrte, und doch, wie 
man zu erkennen glaubte, nichts ſah. Walter 
klimperte ſtimmend an den Saiten, dann durch— 
flog er mit feurigen Blicken den Kreis der rings— 
um ſitzenden Schönen, und begann mit tiefer 
aber nicht unangenehmer Stimme: 

I. Sheit. N 
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Heißet freundlich mich willkommen! 
Gute Kunde bring' ich euch; 
Was ihr noch bisher vernommen, 
War nur eitelm Winde gleich; 
Doch ich fordre eine Gabe, 
Meine Kunde wird euch freu'n, 
Laßt den Dank d'rum köſtlich ſeyn, 
Ehret mich, wie ich geſungen habe! 


Deutſche Frauen will ich ſingen, 

Ihrer hohen Tugend Ruhm 

Soll in aller Welt erklingen. 

Und was geben ſie mir d'rum? 

Sollte mich der Lohn bewegen? 

O ſie ſind mir viel zu werth, 

Alles, was mein Herz begehrt, 

Iſt, daß ſie mich freundlich grüßen mögen. 


Manches Land hab' ich durchzogen, 
Und das Beſte leicht erkannt, 

Doch vor allen treu gewogen 

Blieb mein Herz dem Vaterland. 

Sollte Fremdes mir gefallen? 

Unrecht hätt' ich da gethan, 
— Das ich nicht vergüten kann, 
Dieutſche Zucht und Sitte geht vor allen. 
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Von der Elbe bis zum Rheine, 
Und von dort bis Ungerland, 
Die da wohnen, ſind, ich meine, 
Als die Beſten wohl bekannt. 
Kann ich meinem Urtheil trauen? 
So mir Gott! die Dirnen hier 
Sind an Sitt' und Liebeszier, 
Schöner wohl als anderwärts die Frauen. 


Deutſcher Mann ſteht hoch in Ehren, 
Doch das Weib den Engeln gleich. 

Laſſe Keiner ſich bethören, 

Wer ſie ſchilt, der täuſchet euch. 

Sucht ihr Tugend, reine Minne, 

Kommt zu uns, ihr findet viel. 

Gebe Gott, daß ich mein Lebensziel 
Spät in dieſem treuen Land gewinne! “) 


| Ein lauter Jubel des Beyfalls, ſowohl von 
der Tafel, wo der Herzog ſaß, als von den an⸗ 
dern Tiſchen, ſo weit ſie das Lied hören und 
verſtehen konnten, lohnte mit der ſüßen Spen— 
de augenblicklichen Erfolgs den Dichter, und be— 
kräftigte die Wahrheit ſeiner Behauptungen. 
Freundlich lächelten die Frauen ihm zu, und 
manch ſchönes Auge ruhte wohlgefällig auf ihm, 
und fand die unlieblichen Züge und die derbe 
N 2 
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Geſtalt jetzt etwas hübſcher als zuvor. Aber der 
Herzog befahl einen Goldpokal von nicht unbe— 
deutendem Werth mit köſtlichem Rheinweine zu 
füllen, und ſandte ihm denſelben durch einen 
Edelknaben mit dem Bedeuten, da er die deut— 
ſche Sitte allen vorziehe, ſchicke ein deutſcher 
Fürſt ihm deutſchen Wein, um ſich zu laben, 
und den Becher möge er von dem Herzoge von 
Oſterreich zum Andenken des heutigen Tages bes 
halten. 

Der Edelknabe richtete ſeine Sendung aus. 
Walters Augen ſtrahlten von Freude beym Anblick 
des prächtigen Geſchenkes, und beym würzigen 
Dufte des flüſſigen Goldes, das in dem feſten 
perlte und glänzte. Ein Reimſpruch, auf der 
Stelle erſonnen und vorgetragen, erhob des Her— 
zogs Freygebigkeit bis an die Sterne, am Schluſ— 
ſe desſelben leerte er den weiten Tummler, ohne 
viel abzuſetzen, und ſchwenkte dann das ſchim— 
mernde Gefäß dankend über ſeinem Haupte. Auch 
der Greis bezeigte dem Kunſtgenoſſen mit Hand 
und Mund, und einem Feuer, das man den 
grauen Haaren des Erblindeten kaum zugetraut 
hatte, ſeinen Beyfall, und ſchien vor Allem mit 
dem Preis verſtanden, den Walters Lied den 
deutſchen Frauen gab. 


| 
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Eine Weile noch ward der Geſang und def: 
ſen Inhalt beſprochen, auch mancher Becher 
zum Lobe der Frauen geleert, und während die— 
ſes etwas lauten Zwiſchenſpiels war der Alte wie— 
der ſtill in ſeine Träume verſunken. Agnes ſah 
nicht ohne heimliches Grauen auf ihn hin, wie 
er ſo gar keinen Theil an allem zu nehmen, und 
nur immer die lichtloſen Augen auf einen Punct 
feſtgeheftet zu balten ſchien. Wenn ihr dann ein— 
fiel, daß ſeine Jahre und noch mehr ſeine Blind— 
heit ihn wohl von den meiſten Freuden ausſchlöſ— 
ſen, dann regte ſich etwas wie Mitleid in ihrer 
Bruſt, aber es wich gleich wieder dem ängſtli— 
chen Gefühle, mit dem die Gegenwart des Mei— 
ſters übernatürlicher Künſte ſie erfüllte. 

Als endlich der Beyfallsſturm vorüber war, 
rief der Herzog den Meiſter Klingſor auf, ſich 
ebenfalls hören zu laſſen. Eine erwartungsvolle 
Stille verbreitete ſich in dem nur eben ſo lauten 
Saale; denn Klingſors Nahme war weitbe— 
rühmt, nicht bloß als eines hochweiſen Mannes, 


ſondern auch als eines der trefflichſten Dichter 


ſeiner Zeit. Er ſtand auf, verneigte ſich, ergriff 
die Laute, und entlockte ihr einige liebliche Acz 
corde. Dann ließ er die Finger, wie nachſinnend, 
in den Saiten irren, und ſein meiſterhaftes Spiel 
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ergötzte ſchon, noch ehe die Stimme ſich mit ihm 
vereinigte, die Zuhörer. Jetzt ſchien er die irren 
Gedanken geſammelt zu haben, die feinen Lip— 
pen öffneten ſich, und ein ſanfter, aber bebender 
Ton, wie ihn das Alter begreiflich machte, hauch— 
te zwiſchen denſelben hervor. In dem Augenblicke 
drehte Jutta von Rauheneck, die bisher in Ge— 
danken verſunken, der beyden Sänger wenig 
geachtet hatte, ſich plötzlich erſchrocken nach dem 
Greiſe um, Bläſſe und Röthe wechſelte auf ih— 
ren Wangen, und von nun an verwendete ſie 
kein Auge mehr von dem Sänger. Sein Lied, 
das er mit kunſtfertigem nah begleitete, lau⸗ 
tete alſo: 


Es blüht auf ferner Haide 
Wohl eine Blume fein, 
Der faſſen helle Blätter 
Den dunkeln Buſen ein. 


Nach Außen ſtrahlt die Freude, 
Doch drinnen wohnt der Schmerz. 
Trau nicht dem hellen Kranze, 

Er deckt ein weinend Herz. 


Der armen Blume bringet 

Kein Frühling Luſt zurück. 
Sie labt kein Thau, kein Regen, 
Sie ſucht ein fernes Glück. 
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Sie wendet ſich mit Schmerzen 
Nur nach der Sonne Strahl, 
Den kann ſie nicht entbehren, 
Und ſtirbt in dunkler Qual. 


O helles Tagsgeſtirne! 

O lang' entbehrtes Licht! 

Das jetzt, nach trüben Nächten, 
Hervor aus Wolken bricht! 


Dir bin ich nachgezogen 
Vom fernen Aufgang her, 
Wohl über weite Länder, 
Und übers dunkle Meer. 


Jetzt hab' ich dich gefunden, 
Mir glänzt der helle Stern, 
Jetzt iſt mein Lauf vollendet, 
Und jetzo ſterb' ich gern! 


Mit einem Spiele, das in freudiger Regung 
beſſere Tage oder ein ſchöneres Jenſeits zu begrü— 
ßen ſchien, hatte der Alte ſeinen Geſang be— 
ſchloſſen. Er ſetzte ſich erſchöpft nieder, und kein 
Beyfallsſturm, wie bey Walters letzter Zeile, 
folgte den verhallenden Klängen. Eine tiefe Rüh— 
rung ſchien ſich der ganzen Verſammlung bemäch- 
tigt zu haben, und nur einzelne Laute der Be⸗ 
wunderung, Seufzer, unwillkührliche Ausru— 
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fungen feyerten minder laut, aber deſto inniger, 
die Macht ſeiner Töne. Alle waren ergriffen, 
aber Viele waren es durch die Beziehung, wel— 
che ſie zwiſchen den Worten des Liedes, und dem 
Unglück des Meiſters fanden, der den Mangel des 
Lichtes und ſeine Sehnſucht darnach ſo eingreifend 
beklagte. Andere glaubten in den Worten: „Vom 
fernen Aufgang her,“ eine Anſpielung auf Meiſter 
Klingſors Wohnort, Siebenbürgen, zu finden, 
und wunderten ſich, daß der hülfloſe Alte eine 
ſo weite Reiſe unternommen, und ein tiefes 
mitleidiges Gefühl miſchte ſich in die Bewunde— 
rung, welche ſein meiſterliches Lautenſpiel, ſein 
Dichtertalent, und der ſchöne Klang ſeiner Stim— 
me erregt hatte, die zum Erſtaunen aller Hörer 
in den folgenden Strophen immer feſter und 
klingender geworden war. Selbſt die Herzoginn 
hatte ihre Furcht vergeſſen. Der blinde Alte, der 
ſo ſchmerzlich nach Sonne und Licht verlangte, 
der ſo unglücklich war, hatte ihre vollſte Theil— 
nahme erregt, und ſie dachte daran, ihm dieſel— 
be zu beweiſen, Sie blickte um ſich. Meliſende, 
in ihrer heutigen Stimmung jedem Gefühle zu— 
gänglicher, hatte Thränen in den ſchönen dun— 
keln Augen, ihr Buſen hob ſich ſchneller, und 
mancher Seufzer hauchte über die leiſe geöffneten 
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Lippen. Ihr lebhafter Antheil, ihre Schönheit, 
ihre hohe Geburt ſchienen ſie der Herzoginn zur 
ſchicklichſten Bothinn zu empfehlen, um dem 
Sänger eine Gabe zu bringen, die ihn durch ih— 
re Beſtimmung, wie durch die, welche ſie über— 
brachte, ehren ſollte. Sie ergriff daher den Flei- 
nen goldenen Becher, der, ihr tägliches Trink— 
geſchirr, vor ihr ſtand, wandte ſich damit an 
Meliſenden, und wollte ihn ihr eben in die Hand 
geben, als Friedrich es gewahrend, raſch aus— 
rief: Nicht alſo! Laß das! Kein todtes Metall 
lohne den Sänger, der unfere Herzen ſo tief zu 
rühren verſtand, und nur einer Oſterreicherinn 
Hand bringe ihm den Dank ſeiner Landesfürſtinn. 
Agnes ſetzte erſchrocken den Becher nieder; Me— 
liſende, die den ganzen Stachel dieſer Rede em— 
pfand, erbleichte und fing an zu zittern; Fried— 
rich that, als bemerke er nichts, er befahl einem 
Edelknaben, ihm einen Blumenſtrauß zu brin— 
gen, deren Viele die Tafel und das Gemach 
ſchmückten, und es mit ſüßen Düften durchwürz— 
ten; dann wendete er ſich an Jutta von Rau— 
heneck, der die Thränen unaufhörlich über die 
Wangen gefloſſen waren, und ſagte: Fräulein 
von Rauheneck! Euch habe ich auserſehen, um 
dem Meiſter, der uns Alle durch feinen Geſang. 
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erfreuet hat, dieſe Gabe überreichen zu laſſen. 
Jutta fuhr zuſammen, Purpurgluth überdeckte 
ihr Geſicht, einen Augenblick zögerte ſie, dem 
ſeltſamen Befehle Folge zu leiſten; aber ihres 
Vaters Blick, der ſich in ſeinem Kinde durch des 
Herzogs Wahl geehrt fühlte, bedeutete ſie, ſchnell 
zu gehorchen. Sie ftand alſo auf, und näherte 
ſich dem fürſtlichen Paare. 

Reicht dem Sänger dieſe unſcheinbare Gabe, 
ſagte der Herzog: Nicht ihr innerer Werth, nur 
ſeines Fürſten und ſeiner Fürſtinn Achtung möge 
ihn erfreuen, und ihm beweiſen, wie genau wir ihn 
kennen und zu ſchätzen wiſſen! Ein bedeutender 
Blick und ein unmerkliches Lächeln, das dieſe Wors 
te begleitete, indem er ihr den Strauß in die Hand 
gab, vollendeten Jutta's Verwirrung, und in höch— 
ſter Aufregung ihres Gefühls, in welchem Entzü- 
cken und Schmerz, Hoffnung und Verzagtheit ſich 
ſtritten, ſchritt ſie zitternd hinter der langen 
Tafel hinab. Das Bewußtſeyn deſſen, was ihr 
bevorſtand, und die Gewißheit, daß ihr die 
Blicke der Meiſten aus Neugier folgten, ver— 
mehrte ihre Verwirrung, und ſo kam ſie endlich 


bis zu dem Sänger. Dieſer erhob ſich raſch, mit 


jugendlicher Kraft, wie Jutta vor ihn trat. Sie 
ſahen ſich an, erkannt hatten fie ſich längft. Bey⸗ 


* 
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der Seelen waren in ihren Augen, und was die: 
ſe ſich in dieſen wenigen Minuten ſagten, hätte 
Stoff zu langen Liedern geben können. Aber zu 
ſprechen vermochte Keines. Jutta reichte ſtumm 
den Blumenſtrauß hin, mit ſtummer Vernei— 
gung empfing ihn der Sänger, und nur ein un— 
merklicher Druck bey der Berührung der Finger, 
nur ein Seufzer, der Beyder Lippen entfloh, 
war Alles, wodurch ſie ihre wechſelſeitigen Ge— 
fühle auszuſprechen wagten. Nur als Jutta wie— 
der bey Seite getreten war, drückte der Meiſter 
den Blumenſtrauß zuerſt an ſeine Lippen, dann 
an ſeine Bruſt, und indem er die Arme über 
derſelben kreuzend ſich gegen den Herzog verneig⸗ 
te, ſagte er: 


Glaub mir, ich fühle ganz den Werth der Gabe, 
Die deine Hand, o hoher Herr mir reicht, | 
Und wenn mein Dank nicht meiner Wonne gleicht, 
So denk': es iſt zu viel, was ich zu ſagen habe. 


Lächelnd hörte der Herzog dieſe Außerung, 
deren Sinn nur Er allein recht verſtand, und 
würde wahrſcheinlich geantwortet haben, wenn 
nicht ein plötzlicher Aufruhr an der Tafel ſeine 
Aufmerkſamkeit anderswohin gelenkt hätte. Me— 
liſende hatte ſich während des ganzen Mahles 
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nur mit Mühe in leidlicher Faſſung erhalten. 
Des Herzogs letzte Handlung und Rede trieb 
ſie aufs Außerſte. Sie glaubte ſich öffentlich be— 
ſchimpft, ſie ſah in des Herzogs Benehmen den 
ausgeſprochenſten Haß gegen ſie, und was den 
Sturm ihrer Gefühle noch vermehrte, war die 
Vorſtellung, daß zwiſchen ihm und Jutta, einer 
Perſon, welche Meliſende in jedem Betrachte 
tief unter ſich glaubte, ein geheimes Verſtändniß, 
eine verbothene Neigung zu walten ſcheine. Sie 
glaubte die Zeichen derſelben in dem ehrenvollen 
Auftrag und in den freundlich bedeutenden Blicken 
zu finden, die der Herzog während der Tafel öfter 
auf das Mädchen geworfen hatte, und die Me— 
liſenden nicht entgangen waren. Alle ihre Lebens— 
geiſter kamen in die heftigſte Bewegung, Zorn 
und Eiferſucht, gekränkter Stolz und bittere Ent- 
täuſchung wühlten ihr Innerſtes auf, und je mehr 
ſie alle ihre Kraft aufboth, dem Sturm zu ge— 
biethen, und dem Grauſamen, der ſie zu ver— 
nichten dachte, dieſen Triumph nicht zu gönnen, 
je heftiger wurde der Aufruhr in ihrem Gemüthe. 
Sie fühlte, daß ihr eine Ohnmacht drohe, ſie 
wollte der Verſammlung, und vor allem dem 
Schadenfrohen, kein ſolches Schauſpiel geben, 
fie wollte den Tiſch verlaſſen, ihren Mann auf 
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ſuchen, ihm ihre Beleidigung klagen, ihm ihre 
Rache auftragen, und ſich dann für immer aus 
des Wüthrichs Nähe entfernen. Daher ergriff 
ſie den Augenblick, wo Alles auf die Dankſa— 
gung des Meiſters horchte, ſtand auf, und woll⸗ 
te hinter dem Tiſche vorüberſchlüpfen, um in den 
Saal zu gelangen, wo Pottendorf war. Aber 
ihre Kräfte verſagten ihr. Wie ſie unfern des 
Herzogs vorbeyging, brachen ihr die Knie, es 
ward dunkel vor ihren Augen, und ſie mußte 
nach einem nahen Stuhle faſſen, um ſich zu 
halten. Die Nächſtſitzenden ſprangen auf, der 
Herzog wendete ſich um, er ſah die ſchöne Ge— 
ſtalt bleich wie eine Sterbende mit brechenden 
Augen dahin ſinken. Er ahnete, was vorgegangen 
war, was er vielleicht ſelbſt an ihr verſchuldet, 
alles Gehäſſige ſchwand aus feiner Erinnerung. 
In zwey Schritten war er bey ihr, faßte ſie im 
ſtarken Arm, und hielt ſie ſo einige Secunden, 
bis die Herzoginn und die andern Frauen ſich 
herbeydrängten. Jetzt ließ ſie Friedrich auf einen 
Stuhl nieder, aber ohne ſeinen Arm zurückzu— 
ziehen. Man beſprengte ſie mit Waſſer, mit 
ſtarkriechenden Eſſenzen, ſie erhohlte ſich ſogleich 
wieder, ſchlug die Augen auf, und Friedrichs 
Züge, die ſich mit dem Ausdrucke der innigſten 
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Theilnahme über fie neigten, waren das erite, 
was ihren überraſchten Blicken begegnete. Er war 
es! Er war es wirklich! Sie lag in ſeinem Arm! 
Unfähig den ſchnellen Wechſel der Gefühle zu er⸗ 
tragen, ſtarrte fie ihn ſprachlos an, dann fuhr 
ſie mit der Hand über die Augen „denn ſie fürch— 
tete zu träumen. Da weckte ſeine Stimme, 
die bis in ihr Herz drang, mit den Worten: 
Gottlob! ſie erholt ſich! ſie ganz aus ihrer Be— 
täubung. Wie iſt euch, edle Frau? fragte er ſie 
beſorgt und freundlich. Sie vermochte nicht zu 
antworten, ſie legte nur die Hand aufs Herz, 
und ſah ihn an; aber dieſer Blick ſagte ihm 
mehr, als er vermuthet hatte, und er fühlte deſ— 
ſen ganze Macht. 

Welcher böſe Zufall! ſagte jetzt die Herzo— 
ginn. Um Gotteswillen! meine Frau, was iſt 
geſchehen? rief Pottendorfs Stimme, der jetzt 
erſt an ſeinem Tiſche Nachricht von dem Vorfall 
erhalten hatte, und herbeygeeilt war. Theilneh— 
mend machte ihm alles Platz, und jetzt erblickte 
er Meliſenden in den Armen des Herzogs, und 
ſah die glühenden Blicke, welche er auf ſie und 
ſie auf ihn richtete. Erſtarrt blieb er einen Augen— 
blick ſtehen, dann faßte er ſich ſchnell, trat na=: 
her, und ſagte, jo freundlich er es vermochte: 
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Der Zufall ift vorüber, Meliſende, ich ſehe es 
mit Vergnügen; aber folge mir in die freye 
Luft, denn nur die Hitze des Saales kann dir 
geſchadet haben. Bey dieſen Worten faßte er Me— 
liſendens Hand, die von neuem erblaſſend, ihn 
ſcheu von der Seite betrachtete, warf einen finſtern 
Blick auf ſie, und forderte ſie noch einmahl auf, 
aufzuſtehen. Betäubt, beſchämt war ſie im Be— 
griffe, ihm zu gehorchen, aber der Herzog rief 
jetzt lebhaft: Wie? Ihr wollt uns eure Frau 
entführen? Nicht doch! das können wir nicht 
geſtatten, denn wir find überzeugt, fie erhohlt 
ſich auch im Saale leicht. Offnet ein Paar Fen— 
ſter! herrſchte er einem der Kämmerlinge zu, 
dann both er Meliſenden mit vielſagenden Bli— 
cken und mit den Worten: Erlaubt, edle Frau, 
daß ich euch an euren vorigen Platz führe! die 
Hand; Pottendorf biß ſich in die Lippen, und 
trat zurück, und Meliſende, zwiſchen Angſt und 
Entzücken ſchwankend, folgte dem Mächtigen, 
und zitterte vor dem erzürnten Gemahl. 


Der unruhige Auftritt hatte die Freuden des 
Mahls unterbrochen, die Sänger hatten ſich 
während des Getümmels entfernt, und als man 
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ſich wieder zur Tafel feßte, war gar Vieles an⸗ 
ders, als beym Beginne derſelben. In Jutta's 
Herzen hatten Trauer und Sehnſucht ſich in das 
höchſte Entzücken umgewandelt; denn es zwei— 
felt wohl kein Leſer daran, daß der ritterliche 
Pilger in der Herberge bey Fiſchamend und der 
blinde Greis Niemand anders war, als der Mei— 
ſter Heinrich von Offterdingen, den Andacht und 
der Schmerz hoffnungsloſer Liebe nach Paläſti— 
na, und Verlangen und Sehnſucht von da wie— 
der übers Meer nach Oſterreich geführt, wo der 
mächtige Herzog, ſeiner Ankunft froh, ihm ſei— 
nen Schutz verheißen hatte. Wenn dann auch 
Furcht vor des Vaters Zorn und die Erinnerung 
an ihr Gelöbniß: den Sänger nie wieder zu 
ſehen, ihre Freude umdüſtern wollte, dann be— 
ruhigten ſie die freundlichen Blicke, die ihr Fürſt 
zuweilen auf ſie richtete, und der ſichtbare An— 
theil, den er an des Meiſters und ihrer Liebe 
zu nehmen ſchien. Am auffallendſten war Meli— 
ſendens Betragen umgewandelt, und während 
Jutta ihr Glück, wie früher ihren Kummer, 
ſtill in ſich verſchloß, und ihre innere Seligkeit 
ſich bloß in heiterem Antheile an allem, was um 
ſie vorging, kund gab, both Meliſende alle Vor— 
züge ihres Geiſtes, alle Reize ihrer Geſtalt 
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auf, um die einmahl gewonnene Aufmerkſam⸗ 
keit des herrlichen Fürſten, der ihr wie ein Halb— 
gott erſchienen war, an ſich zu feſſeln. Auch des 
Herzogs Benehmen gegen ſie war verändert. Er 
hatte ſeinen Zweck erreicht, er hatte die Frau, 
deren auffallende Schönheit ihn beym erſten An— 
blick ergriffen, und in welcher er gleich darauf 
das Hoffräulein ſeiner Mutter erkannt hatte, die 
kein Geheimniß aus ihrem Haſſe gegen ihn mach— 
te, gedemüthigt; er hatte ſie ſeine Übermacht 
aufs empfindlichſte fühlen laſſen, er hatte ſie 
aufs Außerfte getrieben. Nun entwaffnete der 
Anblick ihrer Leiden ſeinen Groll, die Rache war 
geſättigt, das frühere Wohlgefallen behauptete 
ſeinen Platz, und eine kühne Hoffnung geſellte 
ſich dazu, dieſe wunderſchöne und ſtolze Frau, 
dieſes Heldenweib, das die Waffen gegen ihn 
geführt hatte, (es hatte nicht an Zwiſchenträ— 
gern gefehlt, die den Herzog von allem unter— 
richteten) ſey nichts weniger als unempfindlich, 
und an der Größe der Kränkung, welche fie von 
ihm erfahren, und die ſie der Ohnmacht nahe 
gebracht, habe der hübſche Mann eben ſo vielen 
Antheil, als der zürnende Fürſt. Dieſe Bemer— 
kung erhöhte ſeine fröhliche Laune, und um das 
Unrecht gut zu machen, das er dem reizenden 

I. Sheik. D | 
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Weſen angethan, kündigte er ſeiner Frau vor 
der ganzen Tiſchgeſellſchaft an, daß ſie die Mü— 
he des Austheilens der Siegespreiſe beym Tur— 
niere mit ſeiner geehrten Verwandten, der Frau 
von Pottendorf zu theilen habe. Agnes von Me— 
ran ſah ihren Mann an, und dann ſtreifte ihr 
Blick Meliſenden von der Seite, die, ſtrahlend 
vor Freude, ihres Triumphs genoß. — Ein ſehr 
bitteres Gefühl ergoß ſich in Agneſens Herz, 
aber Gewohnheit ſich zu unterwerfen, oder Stolz 
hielten ſie ab, etwas einzuwenden. Nach einer 
kleinen Pauſe, in welcher der Herzog ſie erwar— 
tend angeſehen hatte, bejahte ſie mit einer leich— 
ten Neigung des Hauptes, ohne Wort, und bald 
darauf hob der Herzog die Tafel auf, kündigte 
an, daß Jedermann ſich bereit halten ſoll— 
te, an dem Turniere entweder als Zuſeher oder 
Kämpfer Antheil zu nehmen, und both dann 
ſeiner Gemahlinn die Hand, um ſie in ihre Ge— 
mächer zu führen. | 
Die Geſellſchaft folgte dieſem Beyſpiele. Ein 
geſchäftiges Gewühl erhob ſich, und indeß ſich 
jeder anſchickte, ſeine Zimmer entweder in der 
Burg ſelbſt oder außer derſelben zu erreichen, 
trat der Ritter von Pottendorf in den Saal, 
näherte ſich ſeiner Frau, und forderte ſie auf, 
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ihm nach Hauſe zu folgen. Meliſende ſah ihn an, 
es lag ein ungewöhnlicher Ernſt in ſeinen Zü— 
gen. Sogleich, erwiederte ſie freundlich: Ich eile 
mit dir, um mich umzukleiden; denn das Tur— 
nier wird bald beginnen. Das Turnier? erwie— 
derte Herr Ulrich ernſt: Ich glaube, du wirſt 
nicht wohl genug ſeyn, um ihm en, 
Dein Zufall von vorhin — 

Wo denkſt du hin? rief Meliſende betroffen 
und haſtig: Das war ja nur vorübergehend, und 
ich darf beym Turniere nicht wegbleiben; der Her— 
zog hat mir die Ehre zugedacht, die Preiſe ge— 
meinſchaftlich mit ſeiner Frau zu vertheilen. 

Der Herzog? Dir? fragte Pottendorf über— 
raſcht, und ein finſterer Ausdruck ſeiner Züge 
zeigte, daß dieſe Überraſchung durchaus nicht 
von angenehmer Art war. Einige Augenblicke 
ſann er nach, während Meliſende mit freundli— 
cher Redſeligkeit ihm erzählte, wie ſich das Alles 
ſo unverhofft und ſchnell gemacht, und als hätte 
er nicht vernommen, was ſie geſagt, fiel er ihr 
mit den Worten ſtreng in die Rede: Wie dem 
immer ſeyn mag, du wirſt nicht bey dem Tur— 
niere erſcheinen, dein e iſt Entſchuldi— 
gung genug! „ Ge 

Nimmermehr! rief ſie laut: Ich bin nicht 
2 
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geſonnen, mich zum Geſpötte machen zu laſſen, 
ich werde beym Turnier ſeyn, und die Preiſe 
vertheilen helfen. 

Du wirſt mit mir gehen, erwiederte Ulrich 
feſt, aber gelaſſen, obgleich der Sturm ſeines 
Innern ſich auf den flammenden Wangen, in 
den zornſprühenden Blicken kund gab, faßte 
ſeiner Gattinn Hand mit ſolcher Kraft, daß ſie 
wohl fühlte, hier ſey an kein Entrinnen zu den— 
ken, und führte ſie mit ſcheinbar ruhiger Artig— 
keit durch die wenigen Gäſte, die noch hier und 
da zerſtreut im Saale ſtanden, bis zur Thüre. 
Hier aber ereilte ihn ein Kämmerling des Her— 
zogs mit dem Auftrag, der durchlauchtigſte Herr 
erwarte Herrn von Pottendorf und ſeine Ge— 
mahlinn unzweifelhaft beym Turniere zu ſehn, 
um ſo mehr, als Frau Meliſende von dem Herrn 
Herzog gebethen werde, den Preis beym Schwert— 
kampf zu vertheilen. 

Pottendorf biß die- Zähne übereinander. Die 
Bläſſe des innern Grimms folgte ſchnell auf die 
Gluth des Zornes in ſeinen Zügen. Meliſende 
ſchaute ihn mit einer Miſchung von Triumph und 
Angſt an. Jetzt war nichts mehr zu thun. Ir— 
gend ein geſchäftiger Höfling mochte entweder 
den Herzog von dem kleinen Zwiſte der Ehegatten 
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unterrichtet haben, oder er wollte überhaupt fei- 
ner Sache ganz ſicher ſeyn. Ulrich verneigte ſich 
ſtumm. — Wir werden der gnädigen Einladung 
Folge leiſten, nahm Meliſende an ihres Gemahls 
Statt das Wort, der Kämmerling kehrte zurück, 
und die beyden Gatten ſchritten wortlos, jedes 
mit ſeinen Gedanken und Empfindungen beſchäf— 
tigt, durch die weiten Gänge und Treppen bis 
zum Burghofe, wo die Knechte mit den Roſſen 
ihrer harrten. 

Zu Hauſe bey Künring angekommen, eröff— 
nete ſich nun zwiſchen ihnen ein höchſt unange— 
nehmer Auftritt. Pottendorf ſtellte ſeine Frau 
mit ſtrengem Ernſt zur Rede, auf welche Art 
dieſe plötzliche Gunſt des Herzogs gegen ſie ent— 
ſtanden, und wie es gekommen ſey, daß ſie, 
welche geſtern noch ſo gehäſſig über dieſen Mann 
geurtheilt, heute fo ganz umgeſtimmt ſcheine? 
Meliſendens Stolz empörte ſich gegen dieſes 
Forſchen, ſie glaubte ſich nicht verpflichtet, ib— 
rem Gemahl ſo genaue Rechenſchaft über die 
Regungen ihres Innern geben zu müſſen. Ge— 
nug, daß nichts vorgefallen ſey, und nichts vor— 
fallen werde, was ihm jemahls Grund zu ge 
rechter Klage geben könne. Übrigens glaube 
ſie, daß ihr Betragen ſtets von der Art gewe— 
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fen ſey, daß auch ein argwöhniſcher Ehemann 
damit zufrieden ſeyn, und ihr die künftige Lei— 
tung desſelben überlaſſen könne. Daß alle dieſe 
Antworten Herrn Ulrich nicht beruhigten, daß 
der Streit ſich immer mehr erhitzte, war natür— 
lich, und es fielen zuletzt von beyden Theilen 
Reden, welche tiefe Wunden im Gemüthe des 
Andern, beſonders in dem des beleidigten und 
innig liebenden Gemahls, zurückließen. Aber die 
Zeit und der beſtimmte Befehl des Herzogs dräng— 
te. Ulrich verließ ſeine Frau in höchſter Erbitte— 
rung, um ſich von ſeinen Knechten waffnen zu 
laſſen, und ſie eilte an den Putztiſch, und klei— 
dete ſich, dem argwöhniſchen ungerechten Ge— 
mahl zum Trotze, noch reicher, noch reizender 
als dieſen Morgen. Als ſie endlich im Hofe er— 
ſchien, um mit des Künringers Frau den Wa— 
gen zu beſteigen, der fie zum Turnierplatz brin⸗ 
gen ſollte, ſtand ihr Gemahl bereits ganz ge— 
waffnet, mit aufgeſchlagenem Viſier, an Hein— 
richs Seite, Beyde bereit, ſich in die Sättel 
zu ſchwingen. Ein finſterer durchdringender Blick 
muſterte Meliſendens Putz vom Kopf bis zu den 
Füßen, er grüßte ſie nicht und regte ſich nicht, 
während Ritter Heinrich freundlich ſeiner Frau 
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und endlich auch der wcnn en auf den 
Wagen ſteigen half. 

Nun ging der ſtattliche Zug, von ieh be⸗ 
rittenen Knappen und Knechten begleitet, die 
ſchöngezäumte Handpferde zum beliebigen Ge— 
brauche ihrer Herren führten, durch die ganze 
Stadt und über freye Felder, bey Landhäuſern 
der damahligen Bürger Wiens und einigen Dör— 
fern vorbey, bis dorthin, wo am Ufer des Wien— 
fluſſes die Schranken abgeſteckt, und die Büh— 
nen für den Hof und die vornehmen Zuſeher er— 
richtet waren. Alte Chroniken geben an, daß von 
dieſem Kampfſpiele der Nahme des Dorfes Pen— 
zing, unweit des jetzigen kaiſerlichen Luſtſchloſ— 
ſes Schönbrunn herrühren ſoll, indem Pen— 
zen, das noch jetzt im Volksdialect ſo viel als 
keifen, ſchelten, bedeutet, damahls den Sinn des 
Streitens, Kämpfens gehabt, und dem 
Platze den Nahmen gegeben habe. 

Die Herzoginn ſaß bereits, von ihren Edel— 
fräulein umgeben, auf ihrem erhöhten Sitze, 
als Meliſende mit der Frau des Marſchalls Kün— 
ring ankam; ein Kämmerling des Herzogs, der 
ihrer gewartet hatte, war ihnen beym Abſteigen 
behülflich, und geleitete ſie ehrerbiethig an die 
für ſie beſtimmten Sitze, deren einer, der für 
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Meliſenden, zunächft der Herzoginn war. Wenn 
gleich der Auftritt mit ihrem Gemahl, und man— 
cher ſtille Vorwurf ihres Gewiſſens, auf dem 
Wege von der Stadt bis hierher, ihre Laune ſehr 
getrübt, und ſie, was ihr ſelten geſchah, mit 
ſich ſelbſt uneins gemacht hatte, ſo überſtrahlte 
die Auszeichnung, welche ſie jetzt erfuhr, und 
die ſichtbare Achtung, die ihr überall entgegen 
kam, jene trüben Schatten mit blendendem Glan— 
ze. Die Verwandte des Byzantiniſchen Kaiſer— 
hauſes, und dadurch auch des Oſterreichiſchen 
Herzogshofes, fühlte ſich erſt jetzt an ihrem rech— 
ten Platze, da ſie ihn unmittelbar nach der Für— 
ſtinn dieſes Landes behauptete, und mit freudi⸗ 
gem Blicke überſah ſie die weite Stechbahn, und 
muſterte die Zuſeher, die theils auf den Büh— 
nen, theils um die Schranken herum, ſchon 
früher Platz genommen hatten.“ 

Jetzt verkündeten Trompetenſtöße die An— 
kunft der Kämpfer. Friedrich führte den ſtolzen 
Zug. Er ſelbſt war in prächtiger Rüſtung, den 
weiß und purpurroth befiederten Helm auf dem 
Haupte; aus dem aufgeſchlagenen Viſiere blickten 
die edlen Züge mit froher Siegeszuverſicht, ſein 
Schild zeigte das neue von ihm eingeführte Wap— 
pen von Oſterreich, das blutrothe Feld mit dem 
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weißen Querbalken, und erinnerte an die Ta⸗ 
pferkeit feines Ahnherrn, Leopold des Tugend— 
haften, der im heißen Kampfe vor Ptolemais 
feinen weißen Waffenrock fo mit Feindesblut ges 
färbt hatte, daß nur, als er das Wehrgehenk 
abnahm, welches ihn in der Mitte hielt, dieſer ein— 
zige Streifen weiß geblieben war. Dem Herzoge 
folgten Paar und Paar die andern Ritter, theils 
einheimiſche, theils fremde, welche der Ruf 
dieſes Kampfſpiels herbeygezogen hatte. Auf ih— 
ren bäumenden muthigen Streitroſſen ritten ſie 
langſam an den Schranken hin, bis vor den 
Platz, wo die Herzoginn ſaß. Hier neigte zuerſt 
der Herzog grüßend fein Haupt und Lanze vor 
ſeiner Gemahlinn, und ein bedeutender Blick 
flog neben dieſer weg auf Meliſenden. Seinem 
Beyſpiele folgend, begrüßten nun alle Ritter 
die Herzoginn, dann zogen ſie an der andern 
Seite wieder hinab an den Ort, wo die Kampf— 
richter ſaßen, um ihre Waffen prüfen zu laſſen, 
ob ſie nach den Geſetzen eines Schimpfſpiels, 
wo es auf keinen ernſtlichen Kampf abgeſehen 
ſeyn durfte, ſtumpf und unſchädlich genug wären, 
und als auch dieß vollendet war, begaben ſie ſich 
an die ihnen angewieſenen Plätze, freudig das 
Zeichen zu den Kämpfen erwartend, Dieſe begans 
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nen nun ſofort mit Lanze, Streitkolben, Schwert 
oder Dolch, bald in ganzen Haufen, bald zwi— 
ſchen Einzelnen, bald zu Pferde, bald zu Fuß, 
wie es eben die Geſetze ſolcher Kampfſpiele über— 
haupt, oder die für den gegenwärtigen Fall vor— 
geſchriebene Ordnung forderte. Friedrich ſelbſt 
und Heinrich von Künring, der Marſchall von 
Oſterreich, führten die Haufen gegen einander, 
die ſich im ſcheinbaren Kriege gegen einander meſ— 
ſen ſollten. Jeder beſtrebte ſich, ſeine Geſchick— 
lichkeit und ſeinen Muth zu zeigen, viele merk— 
würdige Kämpfe ſah man da, beſondere Gewandt⸗ 
heit, Tapferkeit und Beſonnenheit wurde ent— 
faltet. Vor Vielen, ja vor den Meiſten glänzte 
Herzog Friedrich, dem es nicht leicht einer der 
Anweſenden gleich, und noch viel weniger zuvor 
thun konnte, und der nicht bloß durch Geburt 
und Macht, ſondern auch durch kriegeriſches Ver— 
dienſt, der Führer und Erſte vor Allen, ihr A 
zog zu ſeyn verdiente. 

Ein einziger Gegner hatte ſich bis jetzt ge— 
funden, der ſeinerſeits in mehreren einzelnen 
Kämpfen geſiegt hatte, und ſelbſt in andern dem 
Herzoge den Preis eine Weile ſtreitig gemacht 
hatte, und das war Meliſendens beleidigter, ge: 
reitzter Gemahl. Schon einige Mahle hatte er 
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gefucht, den Herzog zum unmittelbaren Gegner 
zu bekommen; aber entweder abſichtlich oder aus 
Zufall hatte der Herzog dieſen Wunſch bis jetzt 
immer vereitelt. Die meiſten Kämpfe waren nun 
ſchon vorüber, es übrigte nur noch, nebſt eini— 
gen geringerer Art, der zu Fuß mit dem Schwer— 
te, der, für welchen Meliſende den Preis zu 
vertheilen hatte, und hier, hier durchaus ſollte 
es Friedrich nicht gelingen, Sieger zu bleiben. 
Das hatte ſich Pottendorf geſchworen, und dieſer 
Vorſatz ſtaͤhlte feinen Arm, und verdoppelte ſei— 
ne Kraft. Keiner der Ritter, die es bis jetzt mit 
ihm verſucht hatten, konnte ſeinen eben ſo kräf— 
21g als geſchickt geführten Streichen widerſtehen, 
und jeder mußte ſich für überwunden bekennen. 
Der Herzog ſah es, und ſah es mit Grimm; doch 
hatte er ſeine Kraft weislich geſpart, und als 
nun kein Kämpfer mehr für dieſes Spiel übrig 
war, ſprang er in der raſſelnden Rüſtung von 
ſeinem Roſſe, riß dem Knappen das ſtumpfe für 
dieſe Fechtart beſtimmte Schwert aus der Hand, 
und ging auf Pottendorf los, der ſeiner mit 
glühender Begier in der Mitte der Bahn harrte. 

Alles war nun begierig auf dieſen Kampf zwi⸗ 
ſchen den beyden erprobteſten Fechtern. Wie ein 
gereizter Leu ſprang Pottendorf auf den Herzog 
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zu, der feinerfeits ahnend, welches Gefühl ſei— 
nen Gegner beſeele, und was ſeine Abſicht ſey, 
ebenfalls jede Kraft und Geſchicklichkeit aufboth. 
Schnell wie Blitze, dicht wie Hagel fielen die 
Streiche tönend und klirrend auf die ſtählernen 
Harniſche und Schilder; Keiner wich dem An— 
dern, Keiner vermochte dem Andern die gering— 
ſte Blöße abzugewinnen. Lange blieb der Sieg 
zweifelhaft, aber immer mehr erhitzten ſich die 
Fechter, und trotz der Turnierregeln hatte der 
Herzog, von Zorn und Stolz hingeriſſen, ſich 
bereits einige Schläge auf des Gegners Rüſtung 
erlaubt, welche gegen die vorgeſchriebenen Ge— 
ſetze waren. Das erbitterte Pottendorf, er ſah 
perſönliche Rache und Heimtücke in dem Betra— 
gen ſeines Feindes, aber ſein beſſerer Sinn hielt 
ihn ab, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
und mitten im erbitterſten Kampfe vergaß er nicht, 
daß es ſein Fürſt und Lehnsherr war, gegen den 
er ſtritt. Allmählig glaubte Friedrich des Geg— 
ners Kraft ermatten zu ſehen, und nun faßte er 
mit beyden Händen ſein Schwert, und führte 
einen Schlag auf Ulrichs Helm, der dieſen mit 
ſolcher Wucht traf, daß die Funken davon ſprüh— 
ten, der Ritter wankte, und einen Schritt zu— 
rückwich. Aber in dem Augenblicke ermannte er 
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ſich wieder. Dieſer Schlag war gegen alle Geſetze 
des Spiels! Das entflammte ſeinen Zorn noch 
höher, auch er faßte ſein Schwert mit beyden 
Armen, und damit auf das des Herzogs zielend, 
ſpaltete er dieß in der Mitte auseinander, daß 
die Trümmer klirrend zur Erde fielen, und Fried— 
rich waffenlos vor ihm ſtand. 

Einen unwillkührlichen Beyfallsruf, der bey 
dieſem Ausgange des Gefechtes mehreren Lippen 
entfuhr, hemmte ſchnell der Gedanke, es ſey 
der Fürſt, welcher beſiegt vor ſeinem Gegner 
ſtand. Dieſer aber warf wüthend den Griff ſei— 
nes Schwertes, der ihm in der Hand geblieben 
war, zu Boden, ſtampfte ihn mit dem Fuße 
in den Sand, und verſchwand aus den Schran— 
ken. Pottendorf blickte triumphirend umher, kein 
Gegner zeigte ſich mehr, und nun entfernte auch 
er ſich langſam aus der Bahn, reichte ſeinem 
Knappen Schwert und Schild, ließ ſich den 
ſchweren Helm abnehmen, der ihn ſchmerzlich 
drückte, und ſetzte ſich bleich und trübe hin ins 
Gras, ſeine Lage und die Ereigniſſe des heuti— 
gen Tages überdenkend. 

In der Stechbahn wurden indeß noch einige 
Fechterkünſte verſucht, aber die Sonne verſchwand 
bereits hinter den begrünten Höhen, welche 
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damahls nicht ſo viele freundliche Dörfer als jetzt, 
ſondern meiſt Waldungen ſchmückten, und ihr 
Schwinden mahnte ſo Kämpfer als Zuſchauer an 
die Beendigung des Feſtes und die Rückkehr. Auch 
waren nur mehr die Danke zu vertheilen, und zu 
dieſem Zwecke ließen die Kampfrichter die Sieger 
in den verſchiedenen Gefechten durch Trompeten— 
ſtoß und die Stimmen des Herolds auffordern. 
Meliſende hatte dem Kampfe zwiſchen ihrem erzürn— 
ten Gemahl und Friedrich unter gewaltigem Herz— 
pochen zugeſehn. Sie allein konnte vermuthen, 
welche Empfindungen die Kämpfer beſeelten. Sie 
war höchſt aufgebracht gegen Herrn Ulrich, der 
ſie durch ſeine ungerechten Vorwürfe gekränkt, 
und ſich ein ſo ſtrenges Betragen gegen ſie er— 
laubt hatte, welches nur durch einen wirklichen 
Fehltritt von ihrer Seite gerechtfertigt werden 
konnte, wie ſie meinte; dennoch freute es ſie, 
zu ſehn, daß der Mann, deſſen Nahmen ſie 
trug, ſelbſt den bisher tapferſten und geſchickte— 
ſten Gegner beſiegt hatte. Und wenn erwachende 
Leidenſchaft, verblendete Sinne und geſchmei— 
chelte Eitelkeit ihr den gefährlichen Feind mit je— 


der Minute theurer machten, ſo ſprachen doch 


noch beſſere Gefühle und ſchöne Erinnerungen 
für Ulrich in ihrem tief aufgeregten Herzen, und 
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nicht ohne Schrecken ſah fie ihn unter jenem mäch⸗ 
tigen Hiebe des Herzogs wanken, folgte ihm 
mit beſorgten Blicken, als er langſam und er— 
ſchöpft die Stechbahn verließ, und harrte ängſt— 
lich, ob er wiederkehren oder vielleicht, zu ſchwer 
verletzt, ſich hatte entfernen müſſen. 

Wie eine Zentnerlaſt fiel es ihr daher vom 
Herzen, als nun nach dem zweyten Rufe des 
Herolds die Sieger, den Herzog an ihrer Spitze, 
am untern Ende der Bahn, zu Fuß, unbehelmt, 
und jeder von einigen Knappen gefolgt, die ih— 
nen Helme, Schwerter und Schilder nachtru— 
gen, ſich zeigten, und ſie ihren Gemahl zwar 
ſehr bleich und ermattet, aber dennoch unver— 
ſehrt, wie es ſchien, unter ihnen erblickte. So 
wie ſie ſich näherten, glaubte Meliſende noch 
die Spuren der Wuth, worein ihn der Ausgang 
jenes Gefechts verſetzt, in den Zügen des Her— 
zogs zu leſen, und die zornigen Blicke zu ſehen, 
die er zuweilen gegen die Seite warf, wo ihr 
Gemahl ihm mit den Übrigen folgte. Dennoch 
war er ſchön, ſchön wie ein Gott, und ſo, dach— 
te ſie, müſſe der pythiſche Apoll gezürnt haben, 
wie er den Drachen erlegte. 

An den Stufen der Bühne angekommen, wo 
die Herzoginn mit den Frauen ſaß, ſtieg Fried— 


rich zuerſt empor. Kein Blick fiel auf Meliſen⸗ 
den, er ſchien ſeinen Unmuth auch auf ſie aus— 
zudehnen. Ohne viele Worte kniete er vor Ag— 
neſen nieder, die mit der holdeſten Freundlich— 
keit den Gemahl als Sieger begrüßte, empfing 
kalt aus ihrer Hand die verſchiedenen Preiſe, 
die er ſich erworben, und verließ eben ſo, ohne 
ſich umzuſehn, die Bühne wieder. Jetzt kam die 
Reihe an Herrn Ulrich, der langſam die Stufen 
hinaufſtieg, und bleich, ſichtbar leidend, und 
mit einem Ausdruck von finſterem Schmerz in 
ſeinen Zügen, vor der Herzoginn niederkniete, 
um einen kleinen Preis für ein anderes Gefecht 
von ihr zu erhalten. Theilnehmend begrüßte ihn 
die Fürſtinn, und reichte ihm huldreich den Dank, 
den er mit Ehrerbiethung und Würde empfing. 
Dann erhob er ſich, um den Preis für den 
Schwertkampf aus der Hand feiner Frau zu em— 
pfangen. Noch hatte ſein Auge ſie anzuſehen 
vermieden, ſie fühlte es wohl, und das ſchuldige 
Gewiſſen berührte ſtrafend ihr Herz; dieſe Bläſ— 
ſe, dieſer Schmerz, dieſe finſtern Blicke waren 
durch ihre Schuld da, und wie er jetzt, noch im— 
mer ohne ſie anzuſehn, ſich vor ihr auf ein Knie 
niederließ, ſah ſie auf der ſchönen Stirne die 
rothblaue Spur jenes ſchweren Schlages, die 
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fi) unter den dunkeln Locken verlor, und keine 
Wunde, aber vielleicht gefährlicher als dieſe war. 
Sie erſchrack, ihr beſſeres Gefühl übermannte 
ſie. Du leideſt, flüſterte ſie ihm zu: Ich bit⸗ 
te dich um Gotteswillen, ſage, wie iſt dir? 

Thu, was deines Amtes iſt, erwiederte er mit 

dumpfer aber feſter Stimme: Hier iſt kein Ort 
zu Erklärungen. Bebend gehorchte ſie, nahm 
das Schwert mit dem koſtbar gearbeiteten Griffe, 
| das der Lohn dieſes Kampfes war, von dem Kif- 
ſen, auf welchem der Edelknabe es hielt, und 
reichte es ihrem Gemahl. Jetzt traf ihr Auge auf 
das ſeine, das dieſe Begegnung nicht mehr ver— 
meiden konnte, und Reue und Vorwurf, Be— 
ſchämung und Liebe, Furcht und Schmerz ſpra— 
chen aus Beyder Blicken, und bewegten heftig 
Beyder Gemüther. Ich begleite dich ſogleich, 
fagte ſie leiſe, aber mit unverkennbarer Innig— 
keit: Du biſt verwundet, ich muß ſehen was 
es iſt. 

Laß das! estedbrhe er düſter, aber mit mil⸗ 
derem Tone: Es wäre nicht ſchicklich, die Ord— 
nung zu ſtören. Ich erwarte dich bey Künring 
in einer Stunde. Freundlicher grüßte ſein Auge 
ſie zum Abſchied, und in ihrer Seele befeſtigte 
ſich der Entſchluß, den trefflichen, tapfern, lie— 

I. Theil. P 
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benden Gatten nicht mehr zu Eränken. In dem 
Augenblicke ſtand auch die Herzoginn auf, und 
gab dadurch das Zeichen zum allgemeinen Auf: 
bruch. Meliſende folgte ihr mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, ſobald es die Schicklichkeit erlaubte, nach 
der Stadt zurückzukehren, und deßwegen Rit⸗ 
ter Heinrichs Ehefrau aufzuſuchen, mit der ſie 
gekommen war. Aber in dem Gewühle, das die 
aufbrechende Menge verurſachte, ſah fie von wei- 
tem den Herzog ſich nähern. Noch flammte die 
Röthe des Zorns und der Beſchämung auf ſei— 
nen Wangen; ſein glühendes Auge ſuchte ſie, es 
haftete mit einem Ausdruck leidenſchaftlicher Gluth 
auf ihr, den ſie auszuhalten nicht vermochte, 
und der fie zwang, die ihrigen niederzuſchlagen. 
Jetzt ſtand er bey ihr, und leiſe aber heftig ſag⸗ 
te er: Ihr haßt mich, Frau von Pottendorf, 
ich weiß es. Ihr hättet wohl lieber ſelbſt mit 
mir gekämpft, ſo wie ihr ſchon einmahl die 
Waffen gegen mich geführt habt — | 
Gnädigſter Herr! flotterte ee be⸗ 
troffen. 
Ich weiß es, entſchuldigt euch nicht! Ih 
wolltet mir nur den Preis nicht laſſen, an " 
ich gern mein Leben geſetzt hätte — | 
Wahrlich, gnädigſter Herr! fagte fie, obne 
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recht zu bedenken, was 5 ft e ſagte: Es war nicht 
mein Wille — i 

Nicht euer Wille? rief Friedrich mit plötzlich 
geändertem Tone: Nicht euer Wille? Sa 
Nun begreife ich. Aber es wäre auch nicht mög⸗ 
lich; in einer ſo ſchönen Bruſt könnte nicht ſo 
viele Feindſeligkeit wohnen. Bey dieſem Worte 
hatte er unbemerkt ihre Hand ergriffen, und 
drückte ſie innig. | 

Jetzt erſt fühlte Meliſende, was fie mit ib- 
rer unbedachten Rede veranlaßt. Sie wollte zu⸗ 
rücknehmen, einlenken, aber Friedrich, im fro⸗ 
hen Gefühl feines Vortheils, ließ fie nicht mehr 
entſchlüpfen. Er hatte vernommen, was ſeinen 
kühnen, ſtolzen Hoffnungen ſchmeichelte, ſein 
Anblick hatte den alten Haß entwurzelt, und 
wenn ihn nicht aller Anſchein trog, ſo war ein 
ganz anderes Gefühl an deſſen Stelle getreten. 
Alles ſtand klar vor ihm, ihr ſchnell entſtande— 
nes Wohlwollen, ihres Mannes Eiferſucht, die 
ihn zu dem wüthenden Kampfe getrieben, und 
Meliſendens Unzufriedenheit damit, und je mehr 
dieſe Entdeckungen ſeinen geheimen Wünſchen 
zuſagten, je mehr erhöhten ſie Meliſendens Lie— 
benswürdigkeit in ſeinen Augen. Dieſe ſanftern 
Empfindungen milderten alles Schroffe und Her— 
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riſche, das fonft in feinem Benehmen lag, er 
zeigte fich von feiner einnehmendſten Seite, und 
wußte mit eben fo viel Gefühl als Klugheit al: 
les zu benützen, was ihn in dem einmahl er— 
haltenen Portheile befeſtigen konnte. Ein beweg⸗ 
tes, lebhaftes Geſpräch gab Beyden Gelegen— 
heit, fi) näher kennen zu lernen. Beyde fanden 
ſo viel übereinſtimmung, fo viel tief Anſprechen⸗ 
des in des Andern Äußerungen, daß dieſe we— 
nigen Minuten ſie einander um Vieles näher 
brachten, und ein ſchnelles Vertrauen oder eine 
Eingebung ſeiner Klugheit den Herzog darauf 
leitete, Meliſenden zur Theilnehmerinn eines ſei— 
ner Geheimniſſe zu machen. Er fragte ſie, ob ſie 
den Meiſter Klingſor erkannt? 

Erkannt? erwiederte ſie verwundert: Ich detr 
te ihn früher nie geſehen. 

„Ihr wißt alſo nicht, daß es nicht der alte 
Meiſter aus Siebenbürgen war? Hat euch eure 
Freundinn Jutta nichts entdeckt?“ 

ä Nicht ein Wort. Aber, ich errathe, rief ſie 

ſchnell, und ihr blitzendes Auge verrieth die Freu— 
de über ihre Entdeckung: Es war ein anderer, 
ein jüngerer, liebenswürdigerer und geliebterer — 

„Ich bewundere euern Scharfſinn, wenn Jut— 
ta euch wirklich nichts geſagt hat —“ 
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Wirklich nicht, antwortete fie mit ſtolzem 
Lächeln: Wir ſtehen nicht auf fo vertrautem Zus 
ße mit einander. Doch ich wußte, wer ihre Lie- 
be beſitzt, und welche Hinderniſſe ſie trennen. 
Auch war des Meiſters Lied leicht zu deuten, und 
ich begreife nicht, wie Manche wirklich eine An- 
ſpielung auf Blindheit darin finden konnten. 

„Ihr wißt alſo genug, edle Muhme, und 
ich brauche euch nur noch zu ſagen, daß ich die 
Liebe meines guten Meiſters von Offterdingen 
und ſeine Hoffnung jetzt unter meinen Schutz 
genommen habe.“ 

Ihr ſelbſt? gnädigſter Herr! Da darf Jutta 
ſich glücklich preiſen. | 

„Ich hoffe auch, daß fie es werden, daß es 
mir gelingen ſoll, des alten Rauheneckers Sinn 
zu wenden.“ 

Er iſt gegen dieſe Verbindung — 

„Weil er ein alter Thor iſt. Offterdingens 
Geburt iſt edel, ſo edel wie die des Rauhene— 
ckers, und wäre ſie es nicht, ſo würde ſeines 
Lehensherrn Hand mächtig genug ſeyn, ſie da— 
zu zu machen. Alles, was er einwenden kann, iſt 
der Mangel an Vermögen und die Beſchäftigung 
des Sängers, die dem rohen Kriegs manne feines 
Standes unwürdig ſcheint.“ 
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Weiß denn dieſer ungefüge Degen nicht, 
daß Kaiſer Friedrich ſelbſt und ſeine eee, . 
liche Dichter ſind? | 

„Wenn er es weiß, fo mißbiüigt er es. Doch 
davon ein andermahl. Jetzt habe ich eine Gunſt 
von euch zu erbitten.“ 

Befehlt unumſchränkt! rief ſie lebhaft. 

„Ihr kennt mich nicht, antwortete er mit fon- 
derbarem Lächeln — und wißt nicht, wie bereit 
ich ſeyn könnte, euch beym Wort zu nehmen.“ 

Friedrich von Oſterreich, mein hoher Landes— 
herr, wird nie etwas e was ich nicht 
gewähren dürfte. 

„Wer weiß! warf er flüchtig hin Abc was 
ich jetzt zu erbitten habe, ſoll euch kein Opfer 
koſten. Helft mit mir den jungen bedrängten 
Liebesleuten! Ich ſtelle ſie unter euern Schutz. 
Dem Vater muß die Sache noch ein Geheim— 
niß bleiben, bis ich Zeit und Gelegenheit gefun« 
den, Alles auf eine würdige Art zu ordnen. Aber 
indeſſen wäre es grauſam, wenn die Liebenden 
ſich nicht ſehn ſollten, und mein guter Heinrich 
vom heiligen Grabe hierher gezogen wäre, ohne 
das Ziel feiner Wünſche zu erreichen!“ 

Jutta hat dem Vater gelobt, den Offterdin— 
gen nicht mehr zu ſehn, und ich kenne ihr ängſt. 
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liches Gemüth. Sie wird ſich durch dieß Gelöb⸗ 
niß für gebunden achten. 

„So muß man ſie zu ihrem Beſten betrügen. 
Sie kann doch nur verſprochen haben, ihn mit 
ibrem Willen nicht mehr zu ſehn. Aber fie kann 
nicht verſprochen haben, ihm auch nicht unver- 
muthet zu begegnen. Das laßt uns ins Auge 
faſſen, liebe Muhme, und darnach handeln! 
Ich weiß, in weſſen Hände ich das Schickſal mei⸗ 
nes guten Heinrichs lege. Die Künringer ſind 
gute Freunde des Rauheneck, und Jutta wird 
ja ihre Gefährtinn vom Hofe meiner Mutter 
zuweilen beſuchen. Da Tiefie ſich Manches vers 
anftalten. Ich zähle auf eure Klugheit und Ver: 
ſchwiegenheit.“ 

{ Meliſende verneigte ſich ſehr heiter. Es 
wurden noch einige Maßregeln beſprochen, und 
indeſſen hatte ſich der Menſchenknäuel längſt ge— 
löſet, der ſie früher umgeben. Sie ſtanden 
beynahe ganz allein, aber Niemand wagte es, 
die Unterhaltung des Fürſten zu unterbrechen. 
Nur die Künringerinn ließ ſich in einiger Ent⸗ 
fernung zuweilen ſehen, um die Freundinn da— 
durch an die Rückkehr zu mahnen, da bereits 
einige Sterne am Himmel hervorzutreten be— 
gannen. Aber ſie würde noch lange haben war— 
ten müſſen, hätte ſich nicht ein Kämmerling der 
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Herzoginn genaht, um den Herzog zu fragen, 
ob es ihm gefällig wäre, nach der Stadt auf— 
zubrechen? Sie ſoll fahren, wenn fie will! ers 
wiederte er unmuthig: Ich werde gleich nachfol⸗ 
gen. — Jetzt trat aber auch die Künringerinn 
hinzu, und bath Meliſenden, mit ihrer Angſt— 
lichkeit Nachſicht zu haben, ſie wünſche, noch 
ehe es völlig Nacht werde, zu Hauſe zu ſeyn. 
Dieſe Worte weckten Meliſenden aus ihrem 
Taumel. Ihr Gemahl, ſeine Verwundung, 
ſein letzter Befehl fielen ihr ein, er erwartete 
ſie in einer Stunde. Die mußte lange vorüber 
ſeyn, ehe ſie die Stadt erreichen konnte. Ihr 
fing doch an, etwas bange zu werden, ſie war 
ſich einer unläugbaren Schuld gegen Ulrich be— 
wußt, ihr Gewiſſen ſtrafte ſie empfindlich, aber 
ihre Pflicht und der Gegenſtand derſelben wur— 
den ihr dadurch nicht theurer. Vielmehr fühlte 
ſie ſich ganz umſtrickt von der Liebenswürdig— 
keit, womit der Herzog ſich benommen, von 
der überraſchenden üÜbereinſtimmung ihrer bey: 
derſeitigen Art zu denken und zu fühlen, end— 
lich von feinem Vertrauen und dem Geheimniß. 
was ſie mit ihm theilte. Sonderbar bewegt und 
meiſt wortarm beſtieg ſie mit des Künringers 
Frau ihren Wagen, ſah noch die Herzoginn in 
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dem ihrigen vorbeyfahren, den Herzog diefer zu 
Pferde folgen, und ſie mit auffallender Freund⸗ 
lichkeit grüßen, dann lenkte auch ihr Fuhrwerk 
in die Reihe der Wagen ein, und ihr graute 
vor dem Augenblick, wo ſie den Gemahl wieder 
ſehen ſollte, gegen den ſie ſo unendlich gefehlt. 
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Anmerkungen. 


a E, iſt durch die Gründe, welche bie beyden 
Brüder von Schlegel auführen, mehr als wahrſchein— 
lich gemacht, daß das Nibelungens Lied durch Heins 
rich von Offterdingen in Dikerreich gedichtet worden, 
und daß er unter dem Bilde des Markgraf Rüdiger 
von Pechlarn den Herzog Leopold den Glorreichen 
habe erheben und rühmen wollen. 


2) Die Liſt, durch welche Hadmar von Künring 
in des Herzogs Macht fiel, iſt wie bepnahe alles, was 
hier von den beyden Brüdern von Künring, dann ih— 
rem Zwiſte mit dem Herzog Friedrich vorkommt, ges 
ſchichtlich. 

3) Friedrichs Verhältniſſe zu Ungarn, der Wunſch 
einiger Großen, ihn zum Könige zu haben, und Be⸗ 
la's Zorn darüber ſind geſchichtlich. 


4) Das Wehrhaftmachen des Herzogs durch den 
Bifchof von Paſſau, zu deſſen Sprengel damahls ganz 
Öfterreich gehörte, der Ritterſchlag der zweybundert 


adeligen günglingen ertheitt wurde, find geſchichtlich, fo 
wie die Kleidung derſelben, welche Kaiſer Franz vor 
Jahren burch die Stiftung des Leopoldsordens wieder 
ins Leben und in das Gedächtniß unſerer Zeitgenoſ⸗ 
ſen rief. | 

5) Dieß Lied iſt wirklich von Waltern von der 
Vogelweide gedichtet, und nur mit geringer Verän- 
derung aus UÜhlands ſchätzbarem Werke über dieſen 
Dichter entnommen. 
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